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		I.

		Ein paar dumpfe Nebelhorntöne grollten vom Hafen herüber in die
Karl Johansgade. Die Augustnacht war mit trübem Dunst gesättigt,
der wie eine rötliche Wolke das schlafende Christiania
einhüllte.

		Über den Asphalt des Eidsvoldsplatzes glitt noch ein spätes
Auto: ein Signal brüllte. Der Schutzmann drüben an der Ecke der
Rosenkrantzgade sah einen Augenblick neugierig hinüber. Das Auto
hielt vor dem Hotel Belvédère.

		Der Schutzmann winkte mit einer Kopfbewegung den Kollegen Nummer
17 heran und sagte, unter dem Schirmrand hinüberblickend::

		»Das ist doch der Herr, der alle vierzehn Tage bei Nobel
absteigt. Mir scheint, der irrt sich ein bißchen.«

		Nummer 17 lachte. [bookmark: page4]

		»Der wird irgendwo auf Umwegen eine Alkoholkarte gekauft haben –
und nun weiß er nicht mehr, wo er hingehört. Ja, ja, diese Leute
haben's gut!«

		»Wohnt bei Nobel und geht um halb zwölf ins Belvédère«, beharrte
der Kollege eigensinnig auf seinem Gedankengang. »Und so was kommt
dann zu uns aufs Kommissariat und meldet: Beraubung und so. Ein
paar liebenswürdige Damen im Yachtklub kennengelernt … Na, ja.
Dann die übliche Reise durch das Tivoli, das Café Français und die
Windsor-Bar … und schließlich das Aufwachen in irgendeinem
Auto; keine Spur von Erinnerung, wie er da hineingekommen ist.«

		Ein paar feste Schritte kamen über den Fahrdamm; die beiden
salutierten: der diensttuende Kontrollbeamte erschien mit seinem
Notizbuch, um den Nachtbericht abzufordern.

		Der Gegenstand dieser Unterhaltung: der Herr, der eben vor dem
Hotel Belvédère vorgefahren war rechtfertigte in nichts diese
spöttischen Verdächtigungen. Sein Gang war aufrecht und sicher,
seine Augen klar und scharf – höchstens daß sich in ihnen eine
gewisse finstere Unruhe bemerkbar machte. Eben kam der [bookmark: page5]Boy, den er mit der
Karte hinaufgeschickt hatte, zurück.

		»Mr. Joe Jenkins hat eine lange Fahrt hinter sich und ist sehr
müde. Er läßt fragen, ob es Ihnen vielleicht möglich wäre, Ihren
Besuch morgen zu wiederholen?«

		Der Gefragte zog die Uhr. »Es geht auf Mitternacht« sagte er
nickend; »ich gebe zu, es ist ein bißchen viel verlangt. Dennoch
muß ich Mr. Jenkins bitten, mit mir eine Ausnahme zu machen. Was
ich ihm zu sagen habe, wird auch ihn außerordentlich interessieren;
vor allem aber ist es für mich von Wichtigkeit. Ja – sagen Sie Mr.
Jenkins, daß es sich vielleicht um mein Leben handelt.«

		Der Junge glitt mit dem Fahrstuhl wieder in die oberen
Stockwerke empor.

		Das Vestibül des Hotels war leer. Eine fast vollkommene Ruhe lag
über dem Hause, und die teppichbelegte Treppe führte wie ein
dunkler stiller Schacht nach oben: dorthin, wo eine einsame Lampe
von den abzweigenden Korridoren her ein spärliches Licht auf den
Plafond warf.

		Auch in der Halle wuchs das Dunkel. Von außen kamen dumpf und
zerrissen die Hupensignale eines [bookmark: page6]fernen Autos, das irgendwo in die Nacht
hinausrasen mochte, nach Hegdehaugen oder Homansby.

		Ein surrender Ton klang auf, der sich verstärkte: der Fahrstuhl
landete wieder im Parterre.

		»Mr. Jenkins läßt bitten.« – – –

		Das Zimmer, das der späte Ankömmling betrat, war leer. Zwischen
den beiden hohen Fenstern, deren geschlossene Vorhänge bis auf den
Boden herabfielen, stand ein großer dunkler Schreibtisch, dessen
brauner Lederbezug mit Briefen und Telegrammen bedeckt war. Alle
uneröffnet, wie der Besucher unschwer feststellen konnte – ein
Beweis, daß dieses Zimmer noch nicht lange die Ehre hatte, seinen
Besucher zu beherbergen. Darauf deutete auch der gleichfalls
geschlossene Koffer, der schräg in einer Ecke lehnte, und die
achtlos auf das Sofa geworfenen Gegenstände: Hut und Mantel und ein
langer Shawl.

		Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich; ein Herr trat ein, der den
Besucher um Haupteslänge überragte. Sein frisches Gesicht glänzte
in leuchtender Bräune, und die grauen Augen blickten ruhig und
verbindlich auf den Fremden.

		»Ich bitte um Entschuldigung, mein Herr, daß ich Sie habe warten
lassen. Aber ich komme geradenwegs [bookmark: page7]von Stavanger, und da habe ich mir vor
allem ein Bad geleistet. Sie sehen« – er deutete auf den
Schreibtisch – »ich bin noch nicht einmal dazu gekommen, meine Post
zu öffnen.«

		»Es tut mir leid, Mr. Jenkins, daß ich Ihnen nun noch obendrein
dazwischen platze. Es ist im höchsten Grade ungehörig, ich weiß es.
Um so ungehöriger, als Mitternacht vorüber ist.«

		Der Amerikaner machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kann
mir denken, daß es etwas Ungewöhnliches ist, was Sie zu mir führt.
Bitte machen Sie es sich bequem – legen Sie ab.«

		Der andere öffnete den Paletot; darunter kam ein tadelloser
Frack zum Vorschein. Die beiden Herren setzten sich.

		»Mein Name ist Hjalmar Waggeryd. Ich bin der Inhaber der
Porphyrwerke Sollihögda.«

		»Sollihögda? Ist das in der Nähe?«

		»Es liegt westlich von Christiania – in der Luftlinie sind es
fünfundzwanzig Kilometer. Aber das Terrain ist bergig, und die
Strecke ist daher in Wirklichkeit länger.«

		»Wollen Sie heute nacht noch zurück?«

		»Ja.« [bookmark: page8]

		»Wann geht Ihr Zug?«

		»Ich bin mit meinem Auto hier.«

		»Ah – Sie sind also nicht an eine bestimmte Zeit gebunden.«

		»Wir hatten heute Verbandstag – mit wir meine ich den
Verband der Steinbruchbesitzer der Drei Königreiche. Es waren
wichtige Beschlüsse zu fassen. Aus diesem Grunde habe ich meinen
Schwiegersohn Doktor Brinjulf Jarl nach Christiania
mitgenommen.«

		»Versteht Herr Jarl etwas von Ihren Geschäften?«

		»Er ist mein Geschäftsführer.«

		»Hängt das, was Sie mir mitzuteilen haben, mit dieser Konferenz
zusammen?«

		»Nein. Mit einem späteren Ereignis.«

		»Warum hat Ihr Herr Schwiegersohn Sie nicht zu mir
begleitet?«

		»Er ist mit dem Halbeinuhr-Zug zurückgefahren. Von dem Erlebnis,
das ich Ihnen berichten will, weiß er nichts, denn ich war allein,
als es sich abspielte.«

		»Sie haben Ihren Schwiegersohn also im Laufe des Abends
verlassen?«

		»Die Konferenz dauerte nicht lange. Ich war [bookmark: page9]schon kurz nach zehn Uhr im
Boulevard-Restaurant, um dort Abendbrot zu essen.«

		»Boulevard-Restaurant? Das ist in der Nähe, nicht wahr? Ich
entsinne mich, den Namen gelesen zu haben.«

		»Es liegt drüben am Eidsvoldsplatz.«

		»Wo steht Ihr Auto?«

		»In der Garage des Hotel Nobel.«

		»Das ist nebenan in der Karl Johansgade?«

		»Ja. Das zweite Haus von Ihrem Hotel, Mr. Jenkins.«

		»Waren Sie in Gesellschaft, als Sie ins Boulevard-Restaurant
gingen?«

		»Nein. Ich ging ganz allein.«

		»Wie kommt das? Man sollte meinen, da Sie sich mit Ihren Herren
Kollegen aus ganz Skandinavien doch wahrscheinlich nur selten
treffen, so liegt eigentlich der Gedanke nahe, daß …«

		»Um die Wahrheit zu sagen: ich hatte mich über verschiedene
Dinge, die sich in der Konferenz ergaben, geärgert.«

		»Aber Ihr Schwiegersohn …«

		Der Besucher lächelte. »Jarl wollte die Gelegenheit nicht
vorübergehen lassen, seine Kenntnisse von [bookmark: page10]dem nächtlichen Christiania
ein wenig aufzufrischen. Nun – ich bin ein vernünftiger
Schwiegervater und werde meiner Tochter nichts davon verraten. Die
Hauptsache ist, daß er rechtzeitig den letzten Zug erreicht, denn
wir haben morgen früh große Sprengungen in Sollihögda und müssen
beide um halb sieben auf dem Posten sein.«

		»Sie sagen also, die Konferenz verlief ein wenig ungemütlich.
Aus diesem Grunde verließen Sie sie?«

		»Mir knurrte außerdem der Magen. Also kurz und gut, ich ging
allein, nahm mir im Boulevard-Restaurant eine gemütliche Ecke in
der Nähe der Tür und bestellte ein gutes norwegisches Abendessen:
ein paar horsd'oeuvres mit Austern
und Hummern und Aquavit – getrüffelten Fasan – Tournedos – dazu
Marnier und Mokka und eine Flasche Sekt.«

		»Sie machen mir Appetit, Herr Waggeryd«, lachte Joe Jenkins.
»Ich habe seit heute früh nichts gegessen.«

		»Halte ich Sie etwa vom Abendessen – – –?«

		»Nicht im geringsten. Würde ich jetzt anfangen, so würde mein
Appetit mit dem Essen wachsen. Und das wäre gegen alle
Gesundheitsregeln der Welt. [bookmark: page11]Nun muß ich's schon bis morgen früh
aushalten. Fahren Sie nur fort.«

		»Man ißt im Boulevard-Restaurant einfach klassisch – so gut wie
bei Delmonico oder im Café de la
Paix. Jedenfalls – als ich so beim dritten, vierten Glase
Sekt angelangt war und mich, noch mit herzinniger Freude über den
herrlichen Fasan, an die Ananasbaisers machte – da erschien mir die
ganze Welt wieder in rosigem Licht. Ich sah ein, daß ich ein
Dickkopf gewesen war – sowohl die Angestelltenversicherung als auch
die Ausfuhrzölle waren schließlich Dinge, über die sich reden ließ.
Man konnte sich eben auf halbem Wege entgegenkommen – schließlich:
die Geschichte der Menschheit besteht aus lauter Kompromissen. Ich
würde morgen ein Zirkularschreiben an die Mitglieder ergehen
lassen, meinen Standpunkt nochmals begründen – versteht sich – aber
dabei durchblicken lassen, daß ich eventuell nicht abgeneigt sein
würde – – – Und während sich mir so das vierte oder fünfte Glas
einschenkte, bemerkte ich plötzlich zu meinem Erstaunen, daß ein
Herr mir gegenüber Platz genommen hatte.«

		»Ist das so auffällig?« fragte der Detektiv lächelnd.

		»Wenn Sie diesem Herrn gegenüber gesessen [bookmark: page12]hätten, so würden Sie diese
Frage nicht stellen, Mr. Jenkins. Der Herr, der mir gegenübersaß,
war kein anderer als ich selbst.«

		»Oho!«

		»In jedem Zuge mein Ebenbild. Derselbe etwas grau melierte
Spitzbart. Dieselbe Art, mit den Fingern der linken Hand auf den
Tisch zu klopfen. Derselbe Brillantring am Ringfinger der rechten
Hand. Dieselbe Chatelaine-Uhrkette wie ich – und dazu das
auffällige Benehmen: er blickte mir unverwandt ins Gesicht. Ich
rieb mir die Augen, denn offen gestanden, Mr. Jenkins, ich glaubte
zunächst, ich hätte über den Durst …?«

		»Der Gedanke liegt nahe.«

		»Nicht wahr? Aber ich war vollkommen nüchtern, das dürfen Sie
mir glauben.«

		»Redeten Sie ihn an?«

		»Ich wollte es eben tun, als sich mein Erstaunen steigerte: er
faßte plötzlich in den Eiskübel, nahm die Sektflasche heraus –
meine Sektflasche – und schenkte sich ein. Etwa ein halbes
Glas.«

		»Stellten Sie ihn nicht zur Rede?«

		»In jedem anderen Falle hätte ich das getan. Ich bin wahrlich
der erste, wenn es gilt, einen frechen [bookmark: page13]Witzbold in seine Schranken zu
verweisen. Hier brachte ich kein Wort über die Lippen. Ich starrte
ihn nur unentwegt an.

		Und nun kommt das Seltsamste, was mir in meinem Leben
widerfahren ist. Mein Vis-à-vis
faßte, immer seine Augen in die meinen gesenkt, in seine Tasche,
zog eine Nummer der Aftenposten hervor und schob sie mir
langsam zu. Ich warf einen Blick auf das Blatt und sah ihm wieder
ins Gesicht. Er deutete mit einer gebieterischen Handbewegung auf
eine bestimmte Stelle. Unwillkürlich folgte mein Auge seiner
Bewegung, und ich sah zu meinem Erstaunen ein Inserat, das meinen
Namen in Fettdruck aufwies. Ich konnte ihn deutlich lesen, obwohl
das Blatt verkehrtherum lag. Wie unter einem hypnotischen Zwang
griff ich nach der Zeitung und drehte sie herum. Und was ich jetzt
erblickte, ist das Unglaublichste, was Ihnen je ein Klient
berichtet haben mag: das Inserat war meine eigene
Todesanzeige.«

		»Das klingt fast wie ein Traum«, sagte Joe Jenkins, indem er
nachdenklich das Etui zog und eine Zigarette herausnahm.

		»Nicht wahr? Und denken Sie sich: als ich den Kopf wieder hob,
war mein Tischnachbar verschwunden.« [bookmark: page14]

		»Gingen Sie ihm nicht nach?«

		»Selbstverständlich. Ich sprang auf und rannte nach dem Ausgang.
Vergeblich.«

		»Wäre es möglich, daß Sie einen Augenblick eingenickt wären und
daß das alles, was Sie mir hier erzählen, der Gegenstand eines
blitzschnellen Traumes gewesen wäre?«

		»Aber die Zeitung, Mr. Jenkins!«

		»Nun – auch die Zeitung könnte ein Produkt Ihres Traumes gewesen
sein. War sie noch zur Stelle als Sie zurückkehrten?«

		»Nein.«

		Der Detektiv erhob sich und nahm eine Schachtel Streichhölzer
vom Schreibtisch. »Sie war verschwunden«, nickte er lächelnd. »Das
sieht fast aus, als ob meine Vermutung …«

		»Nein, nein, Mr. Jenkins! Glauben Sie mir um Gotteswillen, jedes
Wort ist volle und reine Wahrheit. Er hat mir
gegenübergesessen – er hat mir meine Todesanzeige gezeigt –
und er hat genau ausgesehen wie ich – – Wenn Sie mir das
nicht aufs Wort glauben, ist natürlich jede Intervention, die ich
von Ihnen erhoffe, sinnlos und aussichtslos.« [bookmark: page15]

		»Was geschah weiter?«

		»Als ich zurückkehrte, räumte der Kellner gerade den Tisch
ab.«

		»Hatten Sie denn schon bezahlt?«

		»Nein. Das ist es ja eben. Ich stellte den Kellner zur Rede.
›Ich glaubte, Sie würden nicht mehr wiederkommen‹, sagte er. ›Ich
pflege ein Lokal nicht zu verlassen, bevor ich bezahlt habe‹,
antwortete ich mit gebührender Schärfe im Ton. Darauf sagte er zu
meinem Erstaunen, indem er lächelte: ›Aber, mein Herr, die Fünfzig
Kronen lagen doch unter der Serviette!‹«

		Joe Jenkins schüttelte den Kopf. »Das ist allerdings fast der
Gipfel der Seltsamkeiten.«

		»Ich fragte nach der Aftenposten. Der Kellner hatte sie mit
fortgeräumt.«

		»Er mußte schließlich wissen, wohin.«

		»Ich habe mit ihm gesucht. Die Zeitung war nicht mehr zu finden.
Und nun sagen Sie mir, Mr. Jenkins – was bedeutet das?«

		»Darauf kann ich Ihnen natürlich im Augenblick nicht die Spur
einer Antwort geben, mein lieber Herr Waggeryd. Ein solcher
Hexenmeister bin ich nun doch nicht. Ich kann nur Schritt für
Schritt vorgehen wie [bookmark: page16]ein guter Rechner, der höchstens ein bißchen
schneller rechnet als andere. Zunächst sagen Sie mir einmal: haben
Sie versucht, eine neue Nummer der Aftenposten zu bekommen?«

		»Natürlich. Sofort. Und Pech, wie ich nun einmal heut habe: kein
Händler mehr zu sehen. Die wenigen, die ich treffe, haben alle
Zeitungen ausverkauft.«

		Der Detektiv steckte die Hände in die Taschen und ging ein
paarmal im Zimmer schweigend auf und ab. Er zog einen der
Fenstervorhänge rasselnd zurück; draußen lag brodelnder, warmer
Nebel über der stillen Straße, durch die gelb und fahl das Licht
der Bogenlampe schimmerte. Schweigend wandte sich der Amerikaner
um, schweigend sah er seinem Besucher ins Gesicht. Dann riß er das
Fenster auf, schleuderte die Zigarette in den wallenden Nebel
hinaus, den sie in einem leuchtenden Bogen zerschnitt, und schloß
das Fenster wieder mit einem krachenden Ruck. Dann, indem er sich
plötzlich seinem Besucher zuwandte, sagte er:

		»Mein lieber Herr Waggeryd, die Tatsache, daß Sie sich an mich
wenden, nachdem Ihnen das widerfahren ist, was Sie mir da erzählen,
läßt bereits einige ganz bestimmte Schlüsse zu. A priori ist nämlich [bookmark: page17]Ihr Erlebnis viel eher Sache eines
Nervenarztes als eines Detektivs. Das wissen Sie natürlich genau so
gut wie ich. Wenn Sie trotzdem zu mir kommen, anstatt einen Arzt
aufzusuchen, so geht daraus hervor, daß Sie sich im Grunde Ihrer
Seele bereits eine Art von Kommentar gebildet haben, den Versuch
einer Erklärung für das von Ihnen Gesehene. Diese Erklärung, an die
Sie vielleicht selbst nicht glauben, die sich Ihnen aber doch, je
mehr Sie sie überlegen, als Wahrscheinlichkeit aufdrängt, ist eine
Drohung, die Sie herausfühlen.« Und indem der Detektiv
seinem Besucher die Hand aus die Schulter legte, fragte er in
verändertem Tonfall: »Habe ich recht?«

		Der Steinbruchbesitzer blickte zu Boden: »Es ist möglich, daß
Sie recht haben.«

		»Es ist gewiß«, sagte der Amerikaner. »Die Erscheinung dieses
Mannes, der Ihnen aufs Haar ähnlich sieht – so ähnlich sieht, daß
Sie ihn als Ihr zweites Ich bezeichnen – hat in Ihnen bestimmte
Kombinationen erweckt. Sie müßten kein Norweger sein, Herr
Waggeryd, wenn es nicht so wäre. Wäre es nicht so, so wären Sie –
ich wiederhole es – nicht zu mir gekommen; denn zu mir kommen,
heißt: meinen Schutz wünschen.« [bookmark: page18]

		Der Besucher nickte. »Nun ja, Mr. Jenkins, Sie haben wohl recht.
Sie haben Dinge in mir mit Worten benannt, die ich vielleicht nur
erfühlt habe, über die ich mir selbst keine Rechenschaft gegeben
habe. Es ist wohl in der Tat so: ich empfinde die Erscheinung
dieses meines zweiten Ichs als den Vorboten eines Unglücks. Sie
hatten nur zu recht, als Sie meine Nationalität betonten. Wir
Norweger neigen zum Grübeln. Unser Land ist zerklüftet und
verschneit, den größten Teil des Jahres in einen undurchdringlichen
Winter gehüllt; an unseren Küsten rast ein erbarmungsloses Meer und
durch die Lüfte zieht heulend der Troß des Wilden Jägers. In
unseren Fjorden spukt es und in unseren Königsschlössern gehen
nächtliche Stimmen als Künder des Unheils um; und unsere Seeleute,
wenn sie heimkehren von China und vom Kap Horn, erzählen uns
tausend Dinge von Sturm und Not und vom Fliegenden Holländer. In
der Tat, Mr. Jenkins, wir sind ein abergläubisches Volk.«

		»Ich glaube,« sagte der Amerikaner, »an die Erscheinung des
zweiten Ichs knüpft sich ein ganz bestimmter Aberglaube? Der sich
übrigens nicht nur in Skandinavien findet.« [bookmark: page19]

		»Man sagt,« nickte der Fremde fast flüsternd, »daß es den
baldigen Tod bedeute, wenn man sich selbst begegne.«

		Der Detektiv zog die Uhr. »Es geht auf eins. Vielleicht bleiben
Sie diese Nacht im Hotel Nobel?«

		»Das ist leider unmöglich. Wir haben morgen früh wichtige
Sprengungen – ich sagte es Ihnen schon. Ich muß um halb sieben auf
dem Platze sein. Der früheste Zug aber läuft erst um sieben in
Sollihögda ein.«

		»Ist Ihr Chauffeur zuverlässig? Ich meine, falls er sich
inzwischen vielleicht ebenfalls ein wenig in Christiania umgetan
hätte … Auge und Hand pflegen unter dem Einfluß des Alkohols
nicht eben sicherer zu werden …«

		Der Besucher lachte: »Ich steuere mein Auto selbst.«

		»Ah!«

		»Ich kann auch nicht eigentlich sagen, daß es etwas Körperliches
ist, wovon ich mich bedroht fühle. Ich bin von Natur nichts weniger
als ängstlich.« Er streckte mit einer kräftigen Geste den Arm. »Ich
stehe meinen Mann.« [bookmark: page20]

		»Dann also glückliche Fahrt – und sollte sich irgend etwas
ereignen, so rufen Sie das Hotel Belvédère an.«

		Der Steinbruchbesitzer reichte dem Detektiv die Hand. »Die
Unterredung mit Ihnen hat mich mehr beruhigt, als Sie glauben, Mr.
Jenkins. Es tut wohl, einem Manne zu begegnen, der auch dem
Ungewöhnlichen gegenüber den Kopf oben behält und der einen daran
erinnert, daß in der ganzen Welt mit Wasser gekocht wird. Ich danke
Ihnen – und gute Nacht.«

		Der Amerikaner behielt einen Augenblick die Hand seines
Besuchers in der seinen. »Sie sind Witwer, Herr Waggeryd?«

		»Ja. Seit achtzehn Jahren.«

		»Ist Ihre Tochter, die mit Herrn Doktor Jarl verheiratet ist,
Ihr einziges Kind?«

		»Ja. Thora ist vor kurzem zweiundzwanzig geworden. Ich selbst
gehe ins fünfzigste Lebensjahr.«

		»Warum haben Sie nicht wieder geheiratet?«

		Waggeryd sah dem Fragenden ins Gesicht und einen Moment lang
schien es, als ob eine flüchtige Röte über seine Züge ging. Dann,
indem er die Hand auf die Klinke legte, sagte er: [bookmark: page21]

		»Leben Sie wohl, Mr. Jenkins.«

		Der Detektiv trat ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus.
Der Nebel hatte sich ein wenig verzogen. Ein leichter Wind kam vom
Fjord her, der feuchte Tropfen von dem dunklen Grün der Bäume gegen
die Scheiben schleuderte.

		Joe Jenkins nahm Hut und Paletot von der Chaiselongue, warf
einen schuldbewußten Blick auf den von Briefschaften und
Telegrammen bedeckten Schreibtisch und verließ das Zimmer.

		*

		Die Kellner, die eben mit unfreundlicher Geschäftigkeit die
Tische und Stühle aufeinander stapelten, blickten erstaunt auf den
späten Gast.

		Es war keine ganz leichte Arbeit, den Übermüdeten, die
feindselig dreinblickten, weil sie ihren Feierabend gefährdet
sahen, klar zu machen, um was es sich handle. Volle zehn Minuten
währte es, bis Joe Jenkins den richtigen Kellner gefunden
hatte.

		Ja. Er erinnerte sich jenes Gastes. Er hatte am Ecktisch in
unmittelbarer Nähe der Tür gesessen und ein Souper eingenommen.
Dazu Sekt. Gesamtbetrag [bookmark: page22]fünfundvierzig Kronen; fünf Kronen
Trinkgeld.

		»Stimmt. Weiter: ist Ihnen eine Ähnlichkeit mit dem zweiten
Herrn aufgefallen, der am gleichen Tische saß?«

		»Mit was für einem zweiten Herrn?«

		»Mit dem zweiten Herrn mit graumeliertem Spitzbart, einem
Brillantring an der rechten Hand – er hat sich aus der Flasche des
ersten Herrn ein halbes Glas Sekt eingeschenkt und es ausgetrunken.
Darauf ist er gegangen.«

		Der Kellner hatte bei diesen Worten immer erstaunter
dreingeblickt. »Ein zweiter Herr? Der genau so ausgesehen haben
soll wie der andere?« Und, indem sich in sein Gesicht ein breites
Lächeln eingrub, sagte er mit einer energischen Kopfbewegung:
»Nein, mein Herr. Ich habe keinen zweiten Herrn gesehen.«

		»So. Nun sagen Sie mir, was für einen Eindruck machte denn der
eine Herr? Wäre es möglich, daß er vielleicht ein
bißchen …«

		Der Kellner spitzte die Lippen, als ob er pfeifen wollte. »Das
wäre durchaus nicht unmöglich, mein Herr. Er war ziemlich rot im
Gesicht. Und einmal, [bookmark: page23]da war er plötzlich verschwunden – er muß
blitzartig schnell hinausgelaufen sein. Ich glaube, das tut man
nur, wenn Not am Mann ist.«

		»Fürchteten Sie für Ihre Zeche?«

		»Offen gestanden – einen Augenblick. Ich wollte ihm schon
nacheilen, da – zum Glück – kam mir der Gedanke, den Tisch erst
gründlich abzusuchen. Als ich die Serviette aufhob, lagen die
Fünfzig Kronen darunter.«

		»Er kam aber wieder zurück?«

		»Ja – und er machte mir Vorwürfe, daß ich schon abgeräumt hatte.
Ich erklärte ihm, da das Geld auf dem Tisch läge, hätte ich
natürlich angenommen, er käme nicht mehr wieder. Darauf gab er mir
eine ganz komische Antwort: er hätte kein Geld hingelegt. Nun, mein
Herr, wenn ich bisher gezweifelt hatte – jetzt war es mir ziemlich
klar, daß er mehr getrunken hatte, als er vertragen konnte.«

		»Fragte er nach einer Zeitung?«

		»Richtig. Nach der Aftenposten.«

		»Wie kam es, daß sie nicht mehr vorhanden war?

		»Du lieber Gott – die Gäste lassen haufenweise Zeitungen und
Journale zurück. Wir werfen sie [bookmark: page24]einfach durch das Korridorfenster auf den Hof
hinunter. Das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. Ich habe dann
so getan, als ob ich die Zeitung suche, sie aber natürlich nicht
mehr gefunden. Er kann sich doch für zwei Öre eine neue
kaufen.«

		»Haben Sie in die Zeitung hineingeblickt?«

		»Nein, mein Herr.«

		»Ich danke Ihnen. Nehmen Sie das für den Zeitverlust.«

		»Ergebensten Dank.«

		Die Karl Johansgade war jetzt vollkommen menschenleer. Der
Südwind trug jenen seltsamen Duft herüber, der die Hafenstädte der
ganzen Welt kennzeichnet: ein Gemisch von Rauch, Teer und salziger
Frische.

		Dort drüben ging ein alter Zeitungshändler mit seinem Korb, der
nun verschlossen und verschnürt war. »Haben Sie noch die
Astenposten?«

		»Nein, mein Herr. Ausverkauft.«

		»Wo kann ich sie noch bekommen?«

		»Heute nacht noch?« Der Händler sah den Fragenden zweifelnd an:
»Muß es denn gerade die Aftenposten sein?«

		»Es muß«, sagte dieser lächelnd. [bookmark: page25]

		»Dann müssen Sie schon in die Druckerei gehen – die arbeitet die
Nacht durch.«

		»Wollen Sie mich hinführen?«

		»Gott … warum nicht …«

		»Wie wär's mit Zehn Kronen?«

		»Zehn Kronen? Mein Herr, ich führe Sie bis Skillebaek, wenn Sie
es wünschen.«

		Die beiden gingen durch die nächtliche Stadt. Der
Zeitungshändler plauderte unaufhörlich in seinem von Hafenplatt
durchsetzten Norwegisch, von dem der Fremde kaum ein Wort verstand.
Überdies war er intensiv mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
Die ganze Sache sah mehr und mehr nach den Faseleien eines halb
Betrunkenen aus. Zugegeben – Herr Waggeryd machte einen guten
Eindruck. Den denkbar besten, konnte man wohl sagen. Sicher hatte
er nicht mit Absicht und nicht mit Bewußtsein Märchen erzählt. Aber
das machte das Unwahre nicht wahr. Herr Waggeryd hatte sich
geärgert. Seine Nerven, vielleicht sein Herz waren in Aufruhr
gewesen; das hatte seine Empfänglichkeit für die Wirkung des
Alkohols erheblich gesteigert. Die Flasche Sekt hatte ihn
»umgeschmissen«. Vielleicht war er gar einen Augenblick eingenickt.
Die Erscheinung des zweiten [bookmark: page26]Gastes an seinem Tische und diese ganze
Geschichte mit seiner eigenen Todesanzeige in der Aftenposten war
einfach ein Traum gewesen. Ja – so war's. –

		»Da wären wir«, sagte eine tiefe, ein wenig beleidigte Stimme.
Es war der Zeitungshändler, der seine Konversationsversuche seit
einiger Zeit schmollend aufgegeben hatte. »Soll ich Ihnen eine
herausholen?«

		»Tun Sie das.«

		Der Händler kam nach wenig Sekunden zurück, das Blatt wie eine
Fahne schwenkend. Er erhielt seinen Zehnkronenschein, den er mit
dem Ausdruck einer leisen Ungläubigkeit betrachtete; dann lüftete
er respektvoll die Mütze und verschwand im Dunkel.

		Der Detektiv trat in den Torbogen, der aus den Hof der Druckerei
führte. Er überflog die Zeitung, wandte sie um – dort hinten
standen die Familienanzeigen. Und hier – – –

		Die Mitte der vierten Seite bildete ein schwarzgerändertes
Inserat:

		 

		

	
Durch einen unerklärlichen Unglücksfall

verschied heute

Herr Hjalmar Waggeryd.

Er ertrank im See von Sollihögda.

Die trauernden Hinterbliebenen. [bookmark: page27]






		 

		Der Detektiv las das Inserat zweimal nachdenklich durch. Dann
rief er ein Auto an, das im Schlendertempo durch die holprige
Straße rumpelte.

		»Zum Hotel Belvédère – – –«

		Der Nachtportier öffnete mit einer Verbeugung. »Ich muß Sie
schon bitten, die Treppe zu benutzen, Mr. Jenkins. Wir stellen den
Betrieb des Fahrstuhls um ein Uhr nachts ein.«

		Als der Detektiv sein Zimmer betrat, läutete zu seiner
Verwunderung die Telephonglocke.

		»Halloh!«

		»Eine Fernverbindung. Sie werden aus Sollihögda verlangt.«

		Ein Surren setzte ein. Von irgendwoher kam ein ratterndes
Drehen. Dann, mit einem Schlage, war alles still. Gleich darauf
erhob sich wieder ein schwirrendes Summen und eine Stimme
fragte:

		»Ist dort Mr. Jenkins?«

		»Ja. Sind sie es, Herr Waggeryd?«

		»Ja, Mr. Jenkins.«

		»Was wünschen Sie? Gibt es etwas Neues?«

		»Ja. Bitte nehmen Sie sofort ein Auto und kommen Sie
hierher.«

		»Mitten in der Nacht?« [bookmark: page28]

		»Ich habe ihn eben wiedergesehen.«

		»Ihr Ebenbild?«

		»Ja. Mich selbst.«

		»Wo?«

		»Am See von Sollihögda.«

		»Was tat er?«

		»Er stand mitten auf der Landstraße, als ich mit meinem Auto
heransauste.«

		»Konnten Sie ihn denn in der Nacht sehen?«

		»Ich sah ihn deutlich im Licht der Scheinwerfer. Ich hielt auf
ihn zu. Um es offen zu sagen – mir war es ganz einerlei – ich wäre
geradenwegs über ihn weggefahren. Aber mit einem Schlage war er
verschwunden.«

		»Fiel Ihnen irgend etwas auf an ihm?«

		»Er blickte mir entgegen, die Augen unverwandt auf mich
gerichtet. Und mit der linken Hand …«

		»Nun?«

		»Wies er nach dem See.«

		Der Detektiv sah aus die Uhr. »Es ist halb vier. Wie lange
braucht das Auto?«

		»Knappe Fünfviertelstunde.«

		»Es ist gut. Ich komme.« [bookmark: page29]

	
		
		II.

		Das Auto kletterte die felsige Straße herauf. Ein paar letzte
Sterne verglommen am Himmel; fern drüben über dem Wenersee lag ein
funkelnder Streifen, der sich in einer langen, rötlich flimmernden
Linie nach Osten zog – bis dorthin, wo tief unter dem Horizont der
Bottnische Meerbusen blaute.

		Die schweren Schatten wichen zurück. Langsam trat das ernste
Grün der Tannen aus dem Dunkel, das sich löste und hellte, und das
silbrige Licht der beiden Scheinwerfer trat nun in einen scharfen
Wettbewerb mit dem jungen Tag, der sich über die nordischen Lande
erhob. Ein paar Lichter blitzten auf, schossen vorüber. Für eine
Spanne zeigte sich schroffer Abhang der jäh und steil zum Fjord
abglitt.

		Die Straße wurde breiter; die Bäume traten [bookmark: page30]zurück. Der Himmel, der nun
hell und blau geworden war, weitete sich über einer Hochebene. Dann
schob sich langsam wieder Wald heran, öffnete sich zu einer
schmalen Gasse, die in einer einzigen geraden Linie durch das Grün
geschlagen war. Eine Holzkirche tauchte auf, flog vorüber.

		Dann hörte der Wald auf. Die Straße verbreiterte sich wieder,
machte plötzlich eine Biegung nach Osten. Irgend etwas Helles
tauchte auf; eine glitzernde Fläche schob sich heran.

		Der Chauffeur wandte sich um: »Das ist der See von
Sollihögda.«

		Der Detektiv warf einen langen Blick auf das stille Wasser. Das
Auto glitt weiter. Ein paar Blockhäuser tauchten auf. Hundegebell
grüßte das Fahrzeug. Straßen teilten sich ab. Von links her – dort,
wo hinten Häuserreihen schimmerten, kamen kleine Trupps von
Arbeitern, den blauen Kaffeetank über den Rücken gehängt.

		Der Chauffeur rief einem von ihnen etwas zu, was der Amerikaner
nicht verstand. Der Gefragte gab Auskunft, indem er mit der Hand
nach vorn deutete.

		Das Fahrzeug bog in eine Querstraße ein. Saubere [bookmark: page31]Drahtgitter zäunten
ein paar Zimmerplätze ab, von denen der Geruch des frischen,
feuchten Holzes kam. Ein paar Männer mit Zollstöcken in der
Brusttasche, die qualmende Pfeife im Munde, die Hände in den
Taschen, wandten sich kurz nach dem Auto um und musterten es mit
ihren hellen kühlen Augen. Dann zog der Chauffeur die Bremse und
das Auto hielt.

		Das efeubesponnene Haus blickte hell und freundlich in den
jungen Morgen. Die Fenster waren mit grünen, sauber gestrichenen
Jalousien verschlossen; rechts lief ein langer Spalierweg, von
Heckenrosen überspannt; dazwischen rechts und links in
verschwenderischer Behäbigkeit standen Kirschbäume und
Moltebeersträucher.

		Joe Jenkins entlohnte den Chauffeur und ging langsam den
Spalierweg entlang.

		Hinten lag das Bureauhäuschen, ein sauberer kleiner
Fachwerkbau.
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		stand auf dem breiten blitzenden Zinkschild, das kein Fleckchen
trübte. Eben kam ein junger, gut gekleideter Herr aus dem
Bureauhause, der den Fremden neugierig musterte und langsam, wie
auf eine Anrede [bookmark: page32]wartend, an ihm vorüberschritt. Da jener
keine Miene machte, sein Hiersein zu erklären, wandte er sich um
und sagte in der ruhigen Art des Nordländers mit dem unverkennbar
hochmütigen Unterton:

		»Mein Name ist Doktor Brinjulf Jarl. Womit kann ich Ihnen
dienen?«

		»Ich suche Herrn Waggeryd, mein Herr. Mein Name ist Joe
Jenkins.«

		Doktor Jarl zuckte die Achseln wie zum Zeichen, daß ihm der Name
unbekannt sei. Dann sagte er, indem er nach vorn deutete: »Mein
Schwiegervater steht so früh nicht auf. Ich fürchte auch, offen
gestanden, daß ein so zeitiger Besuch ihn stören wird. Immerhin –
ich könnte ja versuchen Sie anzumelden.«

		Der Amerikaner machte eine dankende Handbewegung. »Herr Waggeryd
erwartet mich.«

		*

		Die Klingel ging laut und gellend durch das Haus. Das
verschlafene Gesicht eines Dieners erschien in der sich spannweit
öffnenden Tür.

		»Ich möchte Herrn Waggeryd sprechen.«

		»Herr Waggeryd schläft noch.« [bookmark: page33]

		»Das macht nichts.« Der Detektiv schob mit leichter Mühe die Tür
auf und drängte an dem verdutzt und mürrisch Widerstand leistenden
Diener vorüber.

		»Führen Sie mich in sein Schlafzimmer.«

		»Ich weiß wirklich nicht …«

		»Es ist gleichgültig, was Sie wissen oder nicht«, sagte der
Detektiv lachend, indem er jenem auf die Schulter schlug. »Nun,
halten Sie mich nicht auf und führen Sie mich in Herrn Waggeryds
Zimmer.«

		Der Diener machte ein halb resigniertes, halb beleidigtes
Gesicht und ging brummend die Treppe hinauf mit sichtlich betonter,
mißlauniger Langsamkeit. Endlich blieb er an einer der drei Türen
stehen, die auf den Korridor des ersten Stocks mündeten und klopfte
leise an.

		Keine Antwort kam.

		Der Detektiv pochte dreimal laut und kräftig – zum Entsetzen des
Dieners, der erschrocken zusammenfuhr.

		Keine Antwort.

		Joe Jenkins legte die Hand auf die Klinke. Die Tür war
unverschlossen.

		Die beiden traten ein. Hell und scharf flutete das Morgenlicht
in den kleinen vornehm ausgestatteten [bookmark: page34]Raum. Er war leer. Zur Rechten
stand das Bett. Es war unbenutzt.

		Aus dem Gesicht des Dieners war mit einem Schlage der mürrische,
verschlafene Zug verschwunden. Er blickte mit weit aufgerissenen
Augen im Zimmer herum, sah dann den Besucher an und sagte
kopfschüttelnd: »Meiner Seel, das begreife ich nicht. Ich habe ihn
doch selbst heimkommen hören.«

		»Wann war das?«

		»Ein paar Minuten vor halb vier.«

		»Haben Sie ihn gesehen?«

		»Als ich herunterkam – ich schlafe im zweiten Stock – war er
schon auf seinem Zimmer.«

		»Darauf gingen Sie wieder schlafen?«

		»Nein. Ich klopfte an und fragte ihn, ob er noch Wünsche
hätte.«

		»Womit war er beschäftigt, als Sie ins Zimmer blickten?«

		»Er saß am Schreibtisch und hatte den Kopf in die Hände
gestützt. Fast schien es mir, als ob er schwere Sorgen hätte – ja
einen Moment lang glaubte ich, daß er weinte.«

		»Warum kamen Sie herunter, als Sie ihn kommen hörten?« [bookmark: page35]

		»Er wünscht manchmal noch ein Glas Grog, wenn er spät heimkommt;
ich koche ihm dann etwas Wasser auf dem kleinen elektrischen Kocher
in der Küche.«

		»Sie sind ein guter Diener. – Hatte er heute nacht derartige
Wünsche?«

		»Nein. Er schüttelte nur den Kopf und seufzte.«

		»Darauf gingen Sie wieder schlafen?«

		»Ja. Ich ging auf mein Zimmer.«

		»Nun hörten Sie nichts mehr?«

		»Doch. Etwas, was mich ein wenig in Erstaunen setzte …«

		»Nun?«

		»Ich hörte ihn telephonieren.«

		»Ist das Haus so hellhörig?«

		»Je nun – mitten in der Nacht – ich hörte, daß die Glocke
anschlug, als er den Hörer abnahm. Dann hörte ich ihn etwas in den
Apparat rufen.«

		»Konnten Sie verstehen, was er sagte?«

		»Nein. Dann nach ungefähr fünf Minuten klingelte das Läutewerk –
es scheint sich also um eine Fernverbindung gehandelt zu
haben.«

		»Sehr gut. – Konnten Sie irgend etwas verstehen?« [bookmark: page36]

		»Nein. Ich hörte nur, daß er sehr schnell sprach. Er muß wohl
sehr aufgeregt gewesen sein.«

		Joe Jenkins nahm den Hörer des Telephons ab. »Bitte können Sie
mir sagen, wohin heute nacht um halb vier von diesem Apparat aus
gesprochen worden ist?«

		»Einen Moment.«

		»Und nun kam das Seltsamste«, fuhr der Diener fort. »Ungefähr
eine Viertelstunde später …«

		Aus dem Apparat kam eine kühle, amtliche Stimme: »Heute nacht um
halb vier ist von dort aus ein Gespräch mit Christiania geführt
worden – mit dem Hotel Belvédère.«

		»Ich danke«, sagte der Detektiv und legte kopfnickend den Hörer
auf die Gabel. »Sie sagen, es hat sich noch etwas weiteres
ereignet?«

		»Ja. Eine Viertelstunde später hat Herr Waggeryd das Haus wieder
verlassen. Das hat er noch nie in seinem Leben getan. Sie können
sich vorstellen, wie ich mich darüber wunderte.«

		» Hörten Sie ihn oder sahen Sie ihn
fortgehen?«

		»Ich hörte ihn und sah ihn. Er hatte den Kragen aufgeklappt und
ging quer hinten über Asmussens Hof.« [bookmark: page37]

		»Welchen Eindruck hatten Sie – wohin ging er?«

		Der Diener zuckte die Achseln, als ob er etwas ausspräche, was
ihm selbst nicht in den Kopf wollte: »Er ging in der Richtung nach
dem See zu.«

		»Hörten Sie ihn zurückkommen?«

		»Nein. Ich habe etwa eine Stunde gewacht, denn ich hatte
natürlich geglaubt, er müsse jede Minute wiederkommen.«

		»Haben Sie sich irgendeine Meinung darüber gebildet, was dieser
nächtliche Gang zu bedeuten haben konnte?«

		»Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, aber mit dem besten
Willen habe ich mir keine Antwort darauf geben können. Einen
Augenblick habe ich gedacht, er wolle vielleicht einen Brief
einstecken; aber das Postamt liegt gegenüber dem Bahnhof, und
dieser Hinterweg ist also viel mehr ›um‹ als der Weg über die
Lillegade.«

		»Demnach kann es Sie doch nicht einmal so sehr überrascht haben,
daß jetzt das Bett leer ist.«

		Der Diener machte ein etwas hilfloses Gesicht, dann sagte er:
»Mein Herr – ich habe schließlich geglaubt, ich hätte das alles
geträumt – warum in aller Welt sollte der Herr mitten in der Nacht
sein [bookmark: page38]Haus verlassen? Als ich heute morgen
aufwachte – ich hörte Ihr Auto vorfahren – da hatte ich ein paar
Stunden tief und fest geschlafen und die ganzen Dinge der letzten
Nacht sahen nun völlig anders aus.«

		Der Detektiv blickte auf die Uhr. Sie zeigte auf halb sechs.
»Das läßt sich hören«, sagte er. »Könnte es etwa sein, daß Herr
Waggeryd schon vorm Morgengrauen nach dem Porphyrbruch
hinausgegangen wäre?«

		»Das ist ganz unmöglich. Er hatte seinen grauen Stadtanzug an;
der würde im Steinbruch in einer halben Stunde schön aussehen!« Der
Diener wies auf den englischen Lederkoffer, der auf einem kleinen
zusammenklappbaren Bock stand. »Den hat er gestern abend
mitgenommen; ich hatte ihm den Frack hineingelegt. Nein – nein,
mein Herr, hier ist ein Unglück geschehen.«

		»Wo wohnt sein Schwiegersohn, Herr Doktor Jarl?«

		»Drüben, Frydenlunds-Gade 1.«

		»Wann pflegen Sie Herrn Waggeryd zu wecken?«

		»Gewöhnlich steht er um halb sieben Uhr auf. Heute sollte ich
ihn eine halbe Stunde früher wecken; denn um halb sieben Uhr
beginnen die großen Versuchssprengungen.« [bookmark: page39]

		»Ziehn Sie sich an und fragen Sie einmal unauffällig im Ort
herum; vielleicht finden Sie eine Spur von Herrn Waggeryd –
vielleicht klärt sich alles harmlos auf. Sollten Sie mir etwas zu
melden haben: Sie treffen mich bei Herrn Jarl in der
Frydenlunds-Gade.«

		*

		Doktor Jarl selbst öffnete. In seinem hellen, regelmäßigen
Gesicht lag eine leise Unruhe. »Was ist mit meinem Schwiegervater?«
fragte er in besorgtem Ton. »Mir ist jetzt eingefallen: ich kenne
Ihren Namen, Mr. Jenkins. Ich glaube, daß er für bürgerliche
Begriffe sozusagen nichts Gutes bedeutet. Hat sich etwas ereignet,
was Ihre Anwesenheit erforderlich macht?«

		Der Detektiv trat langsam ein und legte unter Assistenz Jarls
Hut und Mantel ab. »Ihr Schwiegervater ist verschwunden«, sagte er
endlich.

		»Mein Gott – ich hörte doch heute Nacht das Auto durch unsere
Straße fahren.«

		»Das Gleiche sagt der Diener. Er ist auch richtig auf sein
Zimmer gegangen, hat es aber eine Viertelstunde später wieder
verlassen. Seltsamerweise hat [bookmark: page40]er nicht den Weg über die Lillegade
benutzt, sondern ist hinten über das Gehöft des Nachbarn
gegangen.«

		»Zum See?« fragte Jarl erstaunt.

		»Ja. Nicht wahr, Sie waren mit ihm in Christiania?«

		»Gewiß.«

		»Die Versammlung war ziemlich erregt?«

		Jarl sah den Fragenden erstaunt an. »Sie war in der Tat erregt.
Aber darf ich fragen, Mr. Jenkins: woher wissen Sie das?«

		Die beiden traten eben in das behagliche Wohnzimmer ein. Ein
paar mächtige Lärchenbäume grünten, friedlichen Schatten spendend,
vor den hohen, blinkenden Fenstern. Drüben von den sanft
anschwellenden Wiesen leuchteten Löwenzahn und Königskerze. Ein
goldenes Ringelspiel von Sonnenlicht zitterte im Reflex der Blätter
auf dem braunlackierten Fußboden. In der Luft stand der
appetitliche Duft von frischem Kaffee und warmem weißen Gebäck.

		Jarl wies auf einen der Polstersessel. Der Detektiv nickte
dankend und blieb stehen. »Sie fragen, Herr Doktor, woher ich von
den stürmischen Debatten weiß. Nun – es ist nichts dabei, wenn ich
es Ihnen sage: [bookmark: page41]Ihr Herr Schwiegervater war gestern abend
noch bei mir im Hotel.«

		Doktor Jarl machte eine hilflose Handbewegung und sah den
Sprechenden mit unverändert erstauntem Gesicht an. »Das erklärt
nicht das geringste, Mr. Jenkins«, sagte er. Wieder klang jener
kühle hochmütige Ton in seiner Stimme auf. »Sie sagen, mein
Schwiegervater hätte Sie gestern besucht. Nun, woher weiß denn mein
Schwiegervater von dem stürmischen Verlauf der gestrigen
Versammlung? Er war ja gar nicht da.«

		Der Amerikaner wandte den Kopf überrascht zu dem Sprechenden:
»Herr Waggeryd war nicht auf der Versammlung?« wiederholte er.
»Dann hätte er mir die Unwahrheit gesagt. Ich nehme doch an, daß er
mit Ihnen zusammen nach Christiania gefahren ist zu dem
ausgesprochenen Zwecke, die Versammlung zu besuchen?«

		»Gewiß. Um so erstaunter waren wir, als er nicht kam.«

		»Unternahmen Sie irgend etwas … versuchten Sie, ihn zu
holen?«

		»Gewiß. Die Versammlung war im Kunstverein in der
Universitäts-Gade. Nachdem wir etwa eine [bookmark: page42]Stunde gewettet hatten,
ging ich ans Telephon und rief meinen Schwiegervater an: im Hotel
Nobel. Da hörte ich, daß er das Hotel schon vor längerer Zeit
verlassen hatte, und zwar in einer Autodroschke. Er hätte also
längst bei uns sein müssen; daß er nicht kam, konnte nur eine
einzige Erklärung haben: ihm mußte irgendeine andere wichtige
Angelegenheit dazwischengekommen sein. Und doch – so konnte es auch
nicht sein. Ich hörte nämlich von dem Telephonisten des Hotels
etwas, was mich in Erstaunen setzte: mein Schwiegervater war im
Frack, als er das Hotel verließ.«

		»Das stimmt«, nickte der Detektiv. »Ich kann es bezeugen.«

		»Er muß also den Frack eigens mit nach Christiania genommen
haben, muß also schon in Sollihögda eine ganz bestimmte Absicht mit
seiner Christianiaer Reise verbunden haben, von der er mir nichts
gesagt hat, und die auch mit der Steinbruchsbesitzerkonferenz
nichts zu tun hatte.«

		Ein leichter Schritt kam über den Korridor. Es klopfte. Herein
trat eine junge dunkelblonde Dame.

		»Meine Frau«, sagte Brinjulf Jarl, »und dies ist Mr. Jenkins.«
[bookmark: page43]

		Auf dem schönen jungen Gesicht lag ein Ausdruck der
Niedergeschlagenheit, der seltsam mit den reinen, frischen Zügen
kontrastierte. Sie ging auf den Detektiv zu und reichte ihm die
Hand. »Ich weiß, warum Sie hier sind, Mr. Jenkins; Papas Diener hat
es mir gesagt. Großer Gott – ich bin ja ganz fassungslos. Meinen
Sie, daß ihm irgend etwas geschehen sein könnte? Noch nie in seinem
Leben ist er später als zwei Uhr nachts nach Hause gekommen.«

		»Ich muß gestehen«, fiel Doktor Jarl ein, »auch ich fühle mich
mehr als beunruhigt. Haben Sie noch etwas Wichtiges zu fragen, Mr.
Jenkins? Sonst möchte ich doch auf alle Fälle ein paar Leute
ausschicken – denn irgendwo muß er doch schließlich zu finden
sein.«

		»Tun Sie das, Herr Doktor. Ich werde Sie begleiten und einen
Blick in die Garage werfen.«

		»Ich gehe mit« entschied Frau Thora.

		*

		Die kleine Garage lag am Ende der Lillegade – dort, wo die
letzten Ausläufer des Föhrenwaldes den Ort säumten. [bookmark: page44]

		Doktor Jarl schloß auf. »Da ist das Auto«, sagte er.

		Der kleine, leichte Wagen trug alle Spuren einer langen Fahrt.
Räder und Kühler waren mit einer grauen Kruste bedeckt, und selbst
auf der Stirnscheibe saßen ein paar erstarrte Spritzer.

		Doktor Jarl winkte einen Burschen, der eben mit Eimer und Besen
anrückte, heran und gab ihm ein paar eindringliche Aufträge, dann
ging er, indem er sich kurz verabschiedete, mit jenem die Lillegade
hinunter.

		»Sagen Sie mir, Frau Jarl«, begann der Detektiv nach einer
Pause, indem er den beiden Davonschreitenden gedankenvoll nachsah,
»können Sie sich für das Verschwinden Ihres Vaters irgendeine
Erklärung geben?«

		Die junge Frau sah ihn an und schüttelte den Kopf.

		»Es ist da nämlich etwas, was die ganze Geschichte merkwürdig
kompliziert. Ihr Herr Vater war gestern abend bei mir …«

		Sie fuhr zurück: »Was Sie sagen …«

		»Er erzählte mir von einer Versammlung der Steinbruchsbesitzer
der Drei Königreiche – einer wichtigen Konferenz, der er
gemeinschaftlich mit seinem Schwiegersohn – Ihrem Gatten –
beigewohnt hätte.« [bookmark: page45]

		»Das stimmt.«

		»Und nun erfahre ich zu meinem Erstaunen von Herrn Doktor Jarl:
Ihr Vater hat mir die Unwahrheit gesagt. Er ist gar nicht auf der
Versammlung gewesen.«

		»Das begreife ich nicht.«

		»Er hat vielmehr im Frack, den er aus Sollihögda mitgenommen
hatte, das Hotel verlassen; in demselben Frack hat er mich besucht.
– Sind diese Angaben geeignet, Sie auf irgendeine Vermutung zu
bringen?«

		Die junge Frau sah den Amerikaner verständnislos an.

		»Dieser Frack läßt auf einen Reisezweck schließen, der mit
geschäftlichen Dingen nichts zu tun hat.«

		Ein Schatten wie ein leichtes Erröten ging über das Gesicht
Thora Jarls. »Sie denken an eine Frau, Mr. Jenkins?«

		»Vielleicht.«

		»Ich habe nie gehört oder gesehen, daß mein Vater auch nur den
Schatten einer Absicht hatte, sich wieder zu verheiraten.«

		»Nun nun« – begütigte der Detektiv – »man muß ja nicht immer
gleich das Schlimmste denken. Wäre [bookmark: page46]es nicht möglich, daß Ihr Herr
Vater … schließlich – er ist ein Mann in den besten Jahren –
reich – unabhängig – niemandem Rechenschaft schuldig – warum sollte
er nicht wie so viele Leute in Christiania eine kleine Liaison
unterhalten?«

		»Mr. Jenkins!« In das Gesicht der jungen Frau trat ein
abweisender Ausdruck. »Mein Vater ist ein gläubiger Protestant. Er
hat sich nie in seinem Leben mit derartigen Damen abgegeben.«

		»Um Gotteswillen«, besänftigte der Detektiv die Erzürnte. »Ich
wollte Ihren Herrn Vater nicht beleidigen. Ich sehe, daß es Grenzen
gibt, über die hinaus man mit einer Norwegerin nicht gehen kann,
ohne es mit ihr zu verderben.«

		»Ich bin gewiß nicht prüde. Aber es ist geradezu absurd, meinen
Vater in derartige illegitime Beziehungen zu einer Frau zu
bringen.«

		»Weiter wollte ich nichts wissen. – Ihr Herr Gemahl kam mit dem
letzten Zuge, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Der um halb eins den Westbahnhof verläßt und um halb zwei in
Sollihögda ist?«

		»Ganz recht. Ich freute mich sehr auf die Rückkehr meines
Mannes, denn er hatte mir versprochen, Verschiedenes [bookmark: page47]für mich in Christiania
einzukaufen: Seife, Parfums und dergleichen.«

		»Sie wachten noch, als er kam?«

		»Ja.«

		»Wann war das?«

		»Gegen dreiviertel zwei. Er brachte einen ganzen Arm voll mit:
nicht nur Seife und Parfums und Seide – auch ein ganzes Pfund
Konfekt und kandierte Früchte, die ich für mein Leben gern esse.
Dann erzählte er mir von dem lustigen Nachtleben in Tostrupgaardens
Café; dabei kamen wir in vergnügte Stimmung und er holte eine
Flasche Sekt aus dem Keller. Dann plauderten und tranken wir.
Brinjulf erzählte ein paar lustige Geschichten, die er in
Christiania gehört hatte – denn Sie können sich denken, wenn so ein
Rudel Herren aus aller Welt zusammenkommt …«

		»Hörten oder sahen Sie in dieser Nacht noch irgend etwas
Ungewöhnliches?«

		»In dieser Nacht? Nein, Mr. Jenkins. In dieser Nacht habe ich so
fest geschlafen wie seit langem nicht. Das macht wohl der
ungewohnte Sekt. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin und ich
wäre auch sicher noch nicht erwacht, wenn nicht der Diener mir
[bookmark: page48]die
Botschaft vom Verschwinden meines Vaters gebracht hätte.«

		Die beiden gingen langsam die Lillegade hinunter, dem
Waggerydschen Herrenhause zu.

		Brinjulf Jarl kam ihnen entgegen. »Nichts«, sagte er
niedergeschlagen. »Ich habe überall gefragt, kein Mensch hat ihn
gesehen.«

		Die drei gingen in die Villa Waggeryd. Mit unruhig flackernden
Augen kam ihnen der Diener entgegen. »Es ist alles wie verhext«,
sagte er. »Niemand weiß etwas – ich habe nach verschiedenen Stellen
telephoniert.«

		In diesem Augenblick kamen stampfende Schritte über den Kies des
Gartenweges. Die Entréeglocke ging; der Diener öffnete.

		Zwei Arbeiter standen in der Tür. Ihre Gesichter waren starr und
ernst. Der ältere von beiden sagte, indem er die Mütze abnahm und
sie in der Hand drehte:

		» Wir haben ihn gefunden. Er liegt tot im See.« [bookmark: page49]

	
		
		III.

		Die Goldregenbüsche an der Ostseite des Sees standen dicht und
regungslos und ließen ihre langen Blätterdolden tief in das Wasser
hängen. Die Landschaft wölbte sich in sanfter Krümmung; rechts
säumte ein Erlenbruch den Horizont; zwischen den dunklen Bäumen
leuchtete das Grün der Schneeballsträucher. Auf dem Boden wucherten
Pfennigkraut und Hopfen, die wie eine grüne Matte gegen das stelle
Dunkel des Waldes standen.

		An dieser Stelle ragte das Ufer landzungenartig in den See
hinein. Rechts und links wucherte Schilf; dazwischen standen die
langen, schmalen Blätter der Schwertlilie; hier und da drängten
Wasserschierling und Merk ans Licht der Sonne.

		Unter der Rotbuche, die die Landzunge in zwei [bookmark: page50]fast gleiche schmale
Hälften teilte, standen zwei Männer. Sie blickten den
Näherkommenden mit jener ruhigen Sachlichkeit entgegen, die den
Nordländer auszeichnet und die der Fremde so leicht für
Gefühllosigkeit hält.

		Man hatte den Toten ans Ufer gezogen und ihn sanft in die
blühende Rosmarinheide gebettet. Irgend jemand hatte ihm ein Tuch
über das Gesicht gebreitet; aus seiner Kleidung sickerte das Wasser
auf den Erdboden und das weiße Oberhemd war verquollen und
unkenntlich wie ein grobes Tuch.

		Joe Jenkins trat näher; er winkte Jarl und seiner Frau ihm zu
folgen. Die Überbringer der Unglücksnachricht blickten sich an und
blieben in einiger Entfernung von dem Toten stehen.

		Der Detektiv nahm das Taschentuch vom Gesicht des Ertrunkenen.
Die beiden schauerten zusammen.

		»Haben Sie ihn so gefunden?«

		Die beiden Wächter sahen den Fragenden erstaunt an. »Gewiß, mein
Herr«, antwortete der eine von ihnen verständnislos. »Wir haben ihn
ans Land gezogen; weiter haben wir nichts getan.«

		»Herr Waggeryd ist, wie ich sehe, ohne Hut und Mantel.« [bookmark: page51]

		Die Anwesenden stießen einen Ruf des Erstaunens aus.

		Der Arbeiter zuckte die Achseln: »Ich kann Ihnen nicht mehr
sagen: wir haben ihn so gefunden und uns nicht von der Stelle
gerührt.«

		Joe Jenkins nickte. Er beugte sich nieder und bog das Heidekraut
auseinander. Er untersuchte den Boden sorgfältig und ging ein
paarmal mit genau gleichförmig abgemessenen Schritten die kleine
Landzunge auf und ab.

		Dann schritt er weiter, immer die Augen auf den Boden geheftet,
als ob er eine Spur verfolgte, am Ufer entlang, hart an der Grenze,
an der sich Schilf und Erde schieden.

		Jarl holte ihn mit ein paar kurzen Schritten ein. »Was bedeutet
das, Mr. Jenkins?« fragte er kopfschüttelnd. »Ohne Hut und ohne
Paletot? Das sieht fast aus wie …«

		Der Amerikaner machte eine abwehrende Bewegung mit der Linken
und deutete auf eine kleine dichte Schilfkolonie, die
halbinselförmig ins Wasser hineinragte und sich wie eine
Fortsetzung des Erdreichs mit Gras und Unkraut vermischte. [bookmark: page52]

		Jarl folgte mit dem Blick der angedeuteten Richtung und stieß
einen Ruf des Erstaunens aus:

		In dem hohen Schilf lagen Hut und Mantel.

		Der Detektiv watete unbekümmert um Beinkleider und Stiefel durch
das moorige Wasser und erschien gleich darauf mit den beiden
Kleidungsstücken wieder am Ufer.

		»Sind das Hut und Mantel Ihres Schwiegervaters?«

		»Ja.«

		»Hm.«

		»Wie erklären Sie das, Mr. Jenkins?« fragte Jarl, während die
beiden nach der kleinen Landzunge zurückgingen. »Er hat also Hut
und Mantel ausgezogen, bevor er ins Wasser ging. Das sieht doch
akkurat so aus, wie reifliche Überlegung. Oder nennen wir das Kind
schon beim rechten Namen: wie Selbstmord.«

		Joe Jenkins wiegte die Achseln.

		Thora Jarl kam den beiden entgegen. Ihr Blick fiel auf die
Kleidungsstücke und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»Er hat Hut und Mantel vorher abgelegt,« sagte [bookmark: page53]Jarl erklärend. »Aber
wieso um alles in der Welt ist er vorher am Ufer weitergegangen und
hat die Gegenstände ins Schilf geworfen, an eine ganz andere
Stelle? Das geht über mein Begriffsvermögen.«

		»Mein Vater war zwar in allen Dingen sehr ordentlich«, nickte
Thora Jarl, »aber selbst, wenn ich einen freiwilligen Tod annehmen
wollte – nein so übertrieben gewissenhaft hätte er wohl doch nicht
gehandelt. Aber auch im übrigen – ein Selbstmord ist
ausgeschlossen. Mein Vater hatte wahrlich keinen Grund, das Leben
von sich zu werfen.«

		Der Detektiv hatte ein paar Worte auf ein Blatt seines Blocks
geschrieben. »Hier – bringen Sie das zum Gemeindevorsteher.« Damit
riß er den Zettel heraus und gab ihn einem der Arbeiter. »Und nun
muß ich Sie bitten, mich einen Augenblick allein zu lassen, meine
Herrschaften. Ich möchte den Toten untersuchen: daraufhin, ob
Spuren irgendeines Verbrechens an ihm zu entdecken sind.«

		Jarl nickte. »Wir wollen gehen, Thora«, sagte er mit
tränenschwerer Stimme; »ich werde Morck ins Bureau bitten.«

		»Mein Gott, was Herr Morck wohl sagen wird!« [bookmark: page54]

		Joe Jenkins blieb bei dem Toten allein; der zurückgebliebene
Arbeiter hatte sich ein wenig entfernt; der Detektiv winkte ihn
heran: »Bleiben Sie hier, bis Polizei und Gerichtsarzt kommen.«

		*

		Im Bureau stand mit ein großer, blonder breitschultriger junger
Herr. »Dies ist Laurids Morck«, sagte Jarl. »Er ist der Technische
Leiter der Waggeryd-Werke.«

		Joe Jenkins reichte jenem die Hand: »Freut mich, Herr Morck.
Bitte nehmen Sie Platz.«

		Die Tür ging auf; eine junge Dame trat ein.

		»Was wünschen Sie, Fräulein Christiansen?« fragte Jarl.

		»Der Arzt ist da; er möchte Mr. Jenkins wegen des Befundes
sprechen.«

		Der Amerikaner blickte auf. »Tun Sie mir den Gefallen, Herr
Jarl, und lassen Sie sich statt meiner von dem Arzt das Ergebnis
mitteilen. Ich möchte mich nämlich mit Herrn Morck ein bißchen
unterhalten.«

		Jarl verließ mit der jungen Dame das Bureau. [bookmark: page55]

		»Fräulein Christiansen –« fragte Joe Jenkins, und blickte den
beiden nach – »wer ist das?«

		»Unsere Stenotypistin.«

		»Haben Sie den Toten schon gesehen?«

		»Nein, Mr. Jenkins. Jarl holte mich eben aus dem
Steinbruch.«

		»Was sagen Sie zu dem Unglück? Können Sie sich irgendeine
Meinung darüber bilden?«

		»Nein, Mr. Jenkins. Nicht die geringste. Ich kann nur sagen: mir
geht alles in einem entsetzlichen Wirbel im Kopf herum. Gestern
früh war er noch frisch und munter auf dem Posten und ordnete alles
Nötige für heute morgen an, ein Beweis, daß er mit der Zukunft
rechnete. Nicht wahr, daß er disponierte? Daß er Pläne machte,
Hoffnungen hatte. Daß er am Leben hing und sich auf den nächsten
Tag freute.«

		»Ein Selbstmord scheint Ihnen demnach nicht wahrscheinlich, Herr
Morck?«

		»Nein. Ganz und gar nicht.«

		»Sind Sie über seine Vermögensverhältnisse orientiert?«

		»Gewiß. Sie sind die denkbar besten. Waggeryd ist Millionär.«
[bookmark: page56]

		»Wissen Sie vielleicht von irgendeinem Feind, den er hatte?«

		Morck lächelte. »Er war allgemein beliebt.«

		»Wie sind die Familienverhältnisse – ich meine das Einvernehmen
mit seiner Tochter und seinem Schwiegersohn?«

		»In jeder Hinsicht gut.«

		»Ist die Jarlsche Ehe glücklich?«

		»Ja. Ich habe selten ein so harmonisches Zusammenleben gesehen.
Ich glaube, die beiden sind ineinander verliebt wie am Tage ihrer
Verlobung.«

		»Hatte Waggeryd seinen Schreibtisch in diesem Raum?«

		»Nein. Er arbeitete in seinem Privatkontor – dort nebenan.«

		»Ich möchte es sehen.«

		Die beiden traten in den kleinen mit sauberer Behaglichkeit
ausgestatteten Raum. In der Frontwand und in der Wand zur Rechten
war je ein großes Fenster; dazwischen, sodaß das Licht schräg von
zwei Seiten kam, stand ein helleichener Rolljalousieschreibtisch.
Die linke Wand wurde fast vollständig durch einen großen
Geldschrank eingenommen; zwischen [bookmark: page57]dieser linken Wand und der
Eingangstür stand ein Klubsessel, davor ein Rauchtisch.

		»Ich möchte in diesem Zimmer einige Untersuchungen vornehmen.
Ferner möchte ich einige Fragen stellen, zu deren Beantwortung ich
des Herrn Jarl bedarf. Wollen Sie die Güte haben ihn zu holen.«

		»Mit Vergnügen, Mr. Jenkins.« Morck verschwand und kam gleich
darauf mit dem Doktor zurück.

		Joe Jenkins zog ein längliches Buch aus der Tasche. »Dies ist
wohl das Scheckbuch Ihres Herrn Schwiegervaters, Herr Jarl?
Wenigstens fand ich es in seiner Fracktasche.«

		Der Gefragte warf einen Blick auf das Heft und nickte.

		»Wir wollen einmal alle Zahlungen durchgehen, über die dies Buch
Aufschluß gibt. Ich nehme an, daß Sie in der Lage sind, mir die
einzelnen Posten zu erklären?«

		»Selbstverständlich.«

		»Wir müssen eben jede Möglichkeit benutzen, die sich bietet, um
dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Hier ist eine Zahlung von 14
388 Kronen an die Aktieselskabet Bruun & Brodersen …«
[bookmark: page58]

		»Für Maschinen«, ergänzte Morck.

		»1000 Kronen: Laurids Morck.«

		»Vorschuß«, nickte Morck, ein ganz klein wenig rot werdend.

		»1500 Kronen: F. K.«

		»Eine Gabe an die Frelser-Kirke; mein Schwiegervater war
Vorsitzender des Fürsorgekollegiums.«

		»1000 Kronen: Laurids Morck.« Er blickte den Ingenieur mit einem
halben Lächeln von der Seite an.

		Dieser nickte. »Vorschuß«, sagte er, ebenfalls mit einem halben
Lächeln.

		»1200 Kronen: Svend Knudsen.«

		»Frachten«, sagte Jarl. »Knudsen ist ein Spediteur.«

		»100 000 Kronen …«

		Die beiden Herren sahen erstaunt auf.

		»Für wen?« fragte Jarl.

		»Ein Name fehlt.«

		»100 000 Kronen«, wiederholte Jarl kopfschüttelnd. »Wann sind
die erhoben?«

		»Am 14. August. Also gestern – halt – hier unten sehe ich mit
Bleistift ein kleines M notiert. Ist das etwa auch ein Vorschuß für
Sie, Herr Morck?«

		Der Gefragte lachte: »Nein, Mr. Jenkins.« [bookmark: page59]

		»Hat Ihr Schwiegervater den Betrag selbst in Christiania
kassiert?«

		»Mein Schwiegervater ist erst nachmittags in Christiania
eingetroffen – die Banken schließen aber um drei. Aber halt – da
fällt mir ein, Fräulein Christiansen war gestern früh in der Stadt.
Vielleicht kann sie nähere Auskunft geben.« Jarl ging an die Tür
und rief die junge Dame herein.

		»Können Sie uns Auskunft geben, mein Fräulein,« wandte sich der
Detektiv an die Stenotypistin, »was ein Posten von 100 000 Kronen
bedeutet, den ich im Scheckbuch des verstorbenen Herrn Waggeryd
notiert finde?«

		»Gewiß«, antwortete Fräulein Christiansen mit eifriger
Geschäftigkeit. »Diese 100 000 Kronen habe ich gestern für Herrn
Waggeryd von unserem Konto bei der Zentralbank in der Toldboldgade
in Christiania abgehoben und Herrn Waggeryd übergeben.«

		»Hier oder in Christiania?«

		»Hier in Sollihögda. Ich war kurz vor zwei zurück.«

		»Wann ist Herr Waggeryd nach Christiania gefahren?«

		»2 Uhr 50.« [bookmark: page60]

		»Wissen Sie vielleicht, Fräulein Christiansen, ob er das Geld
mitgenommen hat?«

		Die junge Dame zuckte die Achseln: »Das weiß ich leider
nicht.«

		»Wo pflegte Herr Waggeryd seine Gelder aufzubewahren?«

		»Hier im Geldschrank«, antwortete Jarl.

		»Wenn er es also nicht mitgenommen hat, so müßte es hier
sein?«

		»Vielleicht ist es in seiner Brieftasche.«

		Der Detektiv zog ein feuchtes Portefeuille aus der Tasche und
öffnete es. »Diese Brieftasche enthält etwas über 800 Kronen.«

		Jarl steckte den Schnapper ins Schloß des Geldschrankes und zog
die schwere Tür auf. Er nahm eine kleine grüngittrige Kassette
heraus. »Drei Pack à Tausend Kronen«, sagte er. »Nein, diese 100
000 Kronen sind nicht darin.«

		»Fräulein Christiansen,« wandte sich der Amerikaner von neuem an
die junge Dame, »auf dem Kupon des Schecks, den Sie gestern in
Christiania auf der Zentralbank präsentiert haben, befindet sich
der Buchstabe M. Haben Sie eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«
[bookmark: page61]

		Fräulein Christiansen dachte nach und schüttelte den Kopf.

		»Haben Sie sich den Scheck angesehen, den Sie gestern eingelöst
haben? Man pflegt den Empfänger des Geldes darauf zu
vermerken.«

		»Da wir selbst die Empfänger waren,« antwortete die junge Dame
wichtig, »so war das nicht nötig.«

		»Sie haben recht, mein Fräulein,« nickte der Detektiv
anerkennend, »es war nicht nur nicht nötig, wie sie höflich
bemerken – es wäre sogar falsch gewesen. Ich hoffte nur, auf diese
Weise irgendeinen Anhalt zu gewinnen.«

		»Der Scheck enthielt keinen Namen. Herr Waggeryd hat mir auch
mündlich nichts darüber mitgeteilt.«

		»Auch aus den Korrespondenzen geht nichts über diesen Scheck
hervor?«

		»Nein«, sagte die junge Stenotypistin. »Ich selbst habe mich
über die große Summe, die ich von der Bank geholt habe, ein bißchen
gewundert.«

		»Haben Sie vielleicht versucht, sich irgendeine Meinung über die
Verwendung des Geldes zu bilden?«

		Sie nickte. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen. Ein
geschäftlicher Zweck scheint mir ausgeschlossen. [bookmark: page62]Herr Waggeryd muß das
Geld für irgendeine Privatsache gebraucht haben.«

		»In was für Geldsorten haben Sie den Betrag bekommen?«

		»Die Bank zahlte mir hundert Tausendkronennoten aus.«

		»Irgend etwas Auffälliges, was auf die Spur der Noten führen
könnte, haben Sie nicht bemerkt?«

		»Es waren ganz neue Noten – ungeknifft, anscheinend frisch von
der Staatsdruckerei geliefert.«

		»Haben Sie die Nummern notiert?«

		»Nein.«

		»Ich danke Ihnen, Fräulein Christiansen – und auch Ihnen, meine
Herren. – Sagen Sie mir, Herr Jarl, wo ist Ihre Frau?«

		»Soviel ich weiß, vorn im Herrenhaus.«

		»Ich möchte sie noch einiges über ihren Vater fragen. Auf
Wiedersehen.«

		*

		Thora Jarl selbst öffnete.

		»Frau Jarl, ich möchte das Wohnzimmer Ihres Herrn Vaters noch
einmal gründlich durchsuchen.« [bookmark: page63]

		Thora Jarl versteckte ihr Taschentuch in das kleine
Handtäschchen und sah dem Amerikaner ins Gesicht. »Ich dachte mir,
daß Sie kommen würden, Mr. Jenkins. Ja, um es zu sagen – ich habe
mich danach gesehnt. Denn Sie können es kaum ermessen, wie er in
meinem Innern aussieht. Wie ich auch die Dinge deuten mag – es
bleibt gleich schrecklich. Ein Mord – nein, es ist nicht
auszudenken. – Und ein Selbstmord – das ist fast noch
schrecklicher. Nur Gewißheit! Ein bestimmtes unverrückbares ›So ist
es gewesen!‹ Aber – vielleicht haben Sie sich Ihre Meinung längst
gebildet. Vielleicht sind Sie gekommen, um mir zu sagen: das und
das hat sich ereignet. Ich will es ja geduldig hinnehmen; nur
helfen Sie mir aus dieser entsetzlichen Ungewißheit.«

		Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Es würde leichtfertig sein,
Frau Thora, wenn ich im Augenblick auch nur den Versuch machen
würde, Ihnen eine Antwort zu geben. Ich will nicht leugnen, daß mir
Vermutungen durch den Kopf gehen – aber ich pflege meine Gedanken
nicht auszusprechen, bevor ich sie nicht dreimal und mehr gesiebt
und gesichtet habe; denn ich bin mir der Verantwortung, die ich mit
meinem Wort trage, natürlich bewußt. Sie sollen [bookmark: page64]mir aber helfen, eine
Antwort auf alle Ihre Fragen zu finden.«

		Die beiden waren inzwischen in den ersten Stock hinaufgestiegen
und Frau Thora hatte die Tür aufgeschlossen. Ihr Blick fiel auf
eine dunkle Masse, die auf der Chaiselongue lag. Sie schauderte
zusammen. »Einer der Arbeiter hat Mantel und Hut meines Vaters
gebracht«, sagte sie leise.

		Der Detektiv nickte. »Es geschah auf meine Veranlassung. »Bitte
sorgen Sie dafür, daß die Sachen unberührt liegen bleiben. Und nun
haben Sie die Güte, mir den Schlüssel zu diesem Schreibtisch zu
geben. Wenn ich recht vermute, enthält er Privatsachen Ihres Herrn
Vaters?«

		»Sie dürften wenig Dinge von Wichtigkeit finden.«

		Joe Jenkins schloß auf. Das Mittelfach war leer. In der linken
Schublade lagen ein paar belanglose Privatkorrespondenzen:
Ansichtskarten, Reiseandenken, Briefmarken. In der rechten
Schublade ein abgegriffenes, sichtlich stark benutztes Neues
Testament, ein Petschaft nebst Siegellack – daneben ein
zusammengefalteter Briefbogen.

		Joe Jenkins entfaltete den schmalen elfenbeinfarbenen Bogen.
»Kennen Sie diese Handschrift?« [bookmark: page65]

		Frau Thora schüttelte den Kopf.

		»Von einer Frau.«

		Der Detektiv überlas den Inhalt und sah Thora Jarl erstaunt an.
»Wir sprachen vorhin über Beziehungen Ihres Vaters zu Frauen; ich
hatte dabei das Malheur, Ihr Mißfallen zu erregen. Ich muß – so
leid es mir tut – nochmals auf dies Thema zurückkommen. Dieser
Brief läßt darauf schließen, daß ich mit meinen Vermutungen recht
hatte und daß Sie sich irren.«

		Sie sah ihn erstaunt an. »Darf ich ihn lesen?«

		»Ich werde ihn vorlesen:

		 

		Ich habe dies Versteckspiel satt. Ich verlange endlich den
Platz, der mir zukommt.

		K.«

		 

		Über den Korridor kam ein fester Schritt. Doktor Jarl trat ein.
»Eben ist eine Dame aus Christiania gekommen, die deinen Vater
sprechen wollte. Ich erzählte ihr von dem Unglücksfall. Zu meinem
Entsetzen wurde sie fast ohnmächtig. Dann verlangte sie nach dir;
sie müsse dich notwendig in einer dringenden und streng privaten
Angelegenheit sprechen.«

		»Wer ist die Dame?« fragte Thora mit leiser, betroffener
Stimme?«

		»Hier ist ihre Karte.« [bookmark: page66]

		Statt der jungen Frau nahm Joe Jenkins den kleinen Karton in die
Hand.

		 

		

	
Karin Heggblom






		 

		stand darauf.

		»Kennen Sie diese Dame?«

		Die beiden schüttelten den Kopf.

		»Hast du ihr gesagt, daß ich in einer Verfassung bin, die es mir
unmöglich macht, Besuch zu empfangen?«

		»Ich habe es ihr natürlich gesagt. Trotzdem bestand sie darauf
dich zu sprechen. Sie sagte, sie habe dem Toten nahe gestanden;
näher als du.«

		Thora Jarl wechselte einen erstaunten Blick mit dem
Detektiv.

		»Ich denke, wir lassen das Fräulein Karin Heggblom eintreten«,
sagte dieser.

		Jarl öffnete die Tür und kam gleich darauf mit einer jungen
schönen hellblonden Dame zurück. Sie trat mit ernster Gemessenheit
ein und sagte, indem sie auf Thora Jarl zuging:

		»Ich habe mit Bestürzung die Todesanzeige in der Aftenposten
gelesen. Ich bin gekommen, um ihn noch einmal zu sehen.«

		Thora Jarl trat einen Schritt zurück. Es ist sehr [bookmark: page67]liebenswürdig,
Fräulein Heggblom, daß Sie mit dem Schicksal meines Vaters einen so
innigen Anteil nehmen.«

		Die Besucherin sah die junge Frau einen Augenblick schweigend
an. Dann sagte sie in ruhigem Ton, indem sie die Tür hinter sich
schloß:

		»Der Anteil, den ich an dem Tode Ihres Vaters nehme, ist, wie
ich denke, der berechtigste, den es auf der Welt gibt.«

		Thora Jarl sah sich im Kreise um und legte die Hand an die
Schläfe. »Ich bin nicht in der körperlichen Verfassung, Fräulein
Heggblom, um Rätsel zu raten. Sie werden das begreifen – mein Vater
liegt tot am See, die Polizei ist in meinem Hause, und fremde
Menschen gehen ein und aus, die mir vollends den Kopf verwirren und
mir den letzten Rest der Besinnung rauben. Was sind das für
berechtigte Interessen, von denen Sie sprechen, – was wollen Sie,
Fräulein Heggblom – und wer sind Sie?«

		Karin Heggblom tat einen tiefen Atemzug. Dann sagte sie
leise:

		» Ich bin seine Frau.« [bookmark: page68]

	
		
		IV.

		Die Wirkung dieser Worte war eine unbeschreibliche. Thora Jarl
stand, die Arme wie haltsuchend gegen die Wand gepreßt, die Augen
mit einem fast irren Ausdruck auf die Fremde gerichtet. Brinjulf
Jarl hockte auf der Lehne der Chaiselongue und sah mit einem Blick,
in dem der Ausdruck eines unverhohlenen, nahezu feindseligen
Mißtrauens lag, auf die Besucherin, die sich so keck und
unvermittelt zur Herrin dieses Hauses ausgerufen hatte; nur Joe
Jenkins hatte seine gewohnte Ruhe bewahrt. Er hatte die Hände in
die Hosentaschen versenkt und blickte gleichmütig zu Boden. Dann
zog er den zusammengefalteten Brief, den er kurz vor dem Eintreten
der Dame vorgelesen hatte, aus der Tasche und reichte ihn der
Fremden.

		»Kennen Sie diesen Brief?« [bookmark: page69]

		Die junge Dame warf einen Blick auf das Blatt und sagte mit
ruhiger Stimme:

		»Dieser Brief ist von mir.«

		Der Detektiv machte eine zustimmende Bewegung. »Ein Brief von
Ihnen an Ihren Gatten also – Sie werden begreifen, Frau Waggeryd,
daß Ihr Auftauchen hier in diesem Hause, das obendrein seit heute
nacht zu einem Trauerhause geworden ist, nicht geringe Bestürzung
hervorrufen muß.«

		Frau Karin neigte den Kopf. »Ich kann das begreifen,
Herr …«

		»… Jenkins.«

		»Jenkins? Joe Jenkins? Sind Sie der bekannte Detektiv?«

		»Ja. Man hat mich gerufen aus Anlaß des plötzlichen Todes des
Herrn Waggeryd.«

		»Das freut mich«, sagte sie mit einem tiefen Aufatmen. »Das
freut mich in der Tat, Mr. Jenkins. Sie können sich denken, mit
welchem grenzenlosen Entsetzen mich die Todesanzeige in der
Aftenposten erfüllt hat. Ich wünsche mir nichts Besseres als Ihre
Intervention, Mr. Jenkins.«

		»Gestatten Sie mir eine Frage«, mischte sich Jarl in das
Gespräch. »Sie fragten bei Ihrem Eintritt [bookmark: page70]in dieses Haus nach Herrn
Waggeryd. Daraus ging hervor, daß Sie ihn noch am Leben glaubten.
Jetzt aber sprechen Sie von einer Todesanzeige, die Sie gelesen
haben wollen. Liegt darin nicht ein Widerspruch?«

		Frau Karin lächelte ein hilfloses Lächeln und nickte. »Es liegt
in der Tat ein Widerspruch in diesen Worten, mein Herr«, sagte sie.
»Ich will versuchen, ihn Ihnen zu erklären: Als ich gestern abend
seine Todesanzeige las …«

		»Von was für einer Todesanzeige sprechen Sie eigentlich
immerfort«, fragte Thora Jarl nervös, indem sie auf die Sprechende
zuging. »Niemand hat eine Todesanzeige aufgegeben; am
allerwenigsten kann gestern abend die Todesanzeige meines Vaters in
der Zeitung gestanden haben; denn gestern abend war mein Vater noch
am Leben. Ich muß Ihnen deshalb offen sagen, daß ich jedes Wort,
das Sie uns hier erzählen, für eine Unwahrheit …«

		»Ich muß ein Wort zugunsten dieser Dame einlegen«, schnitt der
Amerikaner die Rede der jungen Frau ab. »Die Todesanzeige Ihres
Vaters hat in der Tat gestern abend in der Aftenposten
gestanden.«

		»Allmächtiger Gott! Wie ist das möglich!« [bookmark: page71]

		Auch Jarl fuhr herum. »Wie sollte denn die Aftenposten zu einer
Todesanzeige kommen?«

		»Das kann ich natürlich im Moment nicht sagen« Hier ist die
Zeitung; bitte überzeugen Sie sich selbst.«

		Brinjulf und Thora beugten sich über das Blatt; mit blassen,
bebenden Lippen lasen sie das schwarzumränderte Inserat. »Mein
Gott, das wird ja immer rätselhafter«, schluchzte Thora. »Immer
unbegreiflicher. Der plötzliche Tod meines Vaters im
See …«

		»Haben Sie für seinen Tod irgendeine Erklärung, Mr. Jenkins?«
fragte Frau Karin. »Einen Anhalt dafür, wer oder was ihn in den Tod
getrieben hat?«

		»Von einem ›Was‹ kann keine Rede sein«, erwiderte Frau Thora
scharf. »Der Tod meines Vaters war ein unfreiwilliger, Fräulein
Heggblom.«

		Alles blickte den Detektiv an. Dieser sagte, indem er auf die
Kleidungsstücke blickte, die zusammengeknüllt auf der Chaiselongue
lagen: »Spuren irgendwelcher Gewalt habe ich bei dem Toten nicht
entdecken können. Das seltsamste ist, daß Herr Waggeryd kurz vor
seinem Tode Hut und Paletot abgelegt hat; das alles deutet – wie
ich Ihnen nicht verhehlen kann – auf einen freiwilligen
Tod.«

		Jarl warf einen schaudernden Blick auf die Gegenstände. [bookmark: page72]»Sie sind
also überzeugt, daß Selbstmord vorliegt?«

		»Auch das kann ich nicht sagen. Eine Kleinigkeit steht
dazwischen, die diese Annahme nicht recht unterstützt: ich fand Hut
und Paletot an einer Stelle des Ufers, die ein gutes Stück ab lag
von dem Fundort der Leiche.«

		»Wäre es nicht möglich, daß der Körper über Nacht abgetrieben
wäre?«

		»Ich habe daraufhin natürlich den Boden untersucht und habe
festgestellt, daß Herr Waggeryd von der Landzunge aus ins Wasser
gegangen ist – beziehungsweise gestoßen wurde; der Körper hat sich
also während der Nacht von seinem Lageort nicht entfernt. Das
erklärt sich durch die Schilfpartien und durch die schwimmenden
Gräser, die ihn umstrickt und festgehalten haben. Gleichwohl lagen
Hut und Mantel ein gutes Stück weiter entfernt: dort wo die kleine
Schilfhalbinsel sich direkt an den Rasen anschließt. Dafür finde
ich, wie ich Ihnen schon sagte, vorläufig keine Erklärung.«

		»Wäre es möglich,« sagte Jarl nachdenklich, »daß mein
Schwiegervater, der sehr ordentlich war, vor seinem Tode auch an
diese Kleinigkeit noch gedacht [bookmark: page73]hätte? Es könnte etwa so sein: vielleicht
hatte er zunächst die Absicht, an jener kleinen Schilfhalbinsel den
Tod zu suchen …«

		»Er hat den Tod nicht gesucht«, unterbrach ihn seine Frau
heftig.

		»Auch ich glaube es nicht – aber nehmen wir es mal einen Moment
an. Er hätte dann vielleicht konstatiert, daß das viele Schilf
einem Selbstmord hinderlich war und hätte eine andere Stelle
ausgesucht.«

		»Die aber – und das ist das Widersprechende für einen Selbstmord
– ebenso ungeeignet ist«, antwortete Joe Jenkins. »Denn an dieser
Stelle steht das Schilf ebenso dicht wie an jener anderen.«

		»Kann ich ihn sehen?« fragte Frau Karin leise.

		»Nein, Fräulein Heggblom«, erwiderte Thora Jarl. »Die Polizei
hat seinen Leichnam beschlagnahmt.«

		»Ich muß Sie bitten,« sagte die Besucherin ruhig, »mich nicht
Fräulein Heggblom zu nennen; ich heiße Karin Waggeryd.«

		»Diese Behauptung scheint mir derart unglaubwürdig, daß ich sie
als eine dreiste Unwahrheit bezeichnen muß.«

		»Ich will diese Antwort Ihrer begreiflichen Erregung zugute
halten, Frau Jarl«, erwiderte die Besucherin [bookmark: page74]mit ihrer ruhigen,
klangvollen Stimme. »Wenn Sie mir den Namen nicht geben wollen, der
mir gebührt – zwingen kann und will ich Sie nicht damit. Aber ich
meine, niemand kann Ihnen vorschreiben, mir überhaupt eine
Anredeform zuzugestehen.«

		»Wann haben Sie Herrn Waggeryd geheiratet?« wandte sich Joe
Jenkins an Karin.

		»Am 18. Februar in London.«

		»In London? Kann man das Zertifikat sehen?«

		Karin öffnete ihre Handtasche. »Ich bitte.«

		Der Detektiv entfaltete das Schriftstück, las es und sagte,
indem er sich an Herrn und Frau Jarl wandte: »Laut diesem Schein
hat sich in der Tat Herr Hjalmar Jens Waggeryd am 18. Februar
dieses Jahres in der Trinity-Church in London mit Fräulein Karin
Sigrid Heggblom trauen lassen. Unterschrieben ist das Zertifikat
von dem Reverend Blackburn und den Trauzeugen John Forest und
Kennedy Clarke.« Er reichte Frau Thora das Papier, die es
aufmerksam durchlas; ihr Gatte sah ihr neugierig über die
Schulter.

		»Halten Sie dieses Schriftstück für echt?« fragte Thora Jarl in
kühlem Ton.

		Der Detektiv warf einen fast entschuldigenden [bookmark: page75]Blick zu Frau Karin
hinüber und sagte dann mit fester Stimme:

		»Diese Urkunde ist echt, gnädige Frau. Darauf können Sie sich
verlassen. Es besteht somit kein Grund und keine Berechtigung,
dieser Dame den Namen und die Rechte vorzuenthalten, die ihr
gebühren. Frau Karin, Sie sind, wenn keine entgegengesetzte
letztwillige Verfügung vorliegen sollte, die Herrin dieses Hauses
und die Mitbesitzerin der Porphyrwerke Sollihögda, in die Sie sich
– ich kenne die norwegischen Gesetze zu wenig, um Genaueres darüber
sagen zu können – vermutlich mit Frau Thora Jarl zu teilen
haben.«

		»Darf ich fragen, gnädige Frau,« begann Thora, indem sie Karin
musterte, »warum wir erst heute erfahren, daß mein Vater eine Frau
hatte?«

		»Diese Frage liegt nahe«, erwiderte Karin. »Wenn ich Sie
wäre, Frau Jarl – ich würde vermutlich genau dasselbe fragen. Ich
will es Ihnen sagen, und ich denke, Sie werden mich verstehen: Ihr
Vater hat sich einfach vor seiner Tochter geschämt. Er hat mir oft
davon gesprochen, daß er peinliche Auseinandersetzungen fürchte;
immer hatte er die Absicht, mit der Publikation seiner Heirat ans
Tageslicht [bookmark: page76]zu treten und immer wieder hat er sie
verschoben. Er sagte mir von vornherein, daß die Ehe eine gewisse
Zeit geheim bleiben müsse. In der letzten Zeit hat er Verhandlungen
wegen des Verkaufs seiner Porphyrwerke betrieben. Dann wollte er
mit mir als Privatmann nach Italien gehen.«

		»Ist Ihnen von derartigen Verhandlungen etwas bekannt, Herr
Doktor Jarl?« fragte Jenkins.

		»Mein Schwiegervater stand in der Tat mit einem Konsortium kurz
vor einem Verkaufsabschluß.«

		»Eine andere Frage: können Sie sich entsinnen, ob Herr Waggeryd
am 18. Februar in London war?«

		»Das läßt sich leicht feststellen.« Jarl ging ans Telephon:
»Fräulein Christiansen. Bitte schlagen Sie einmal das Reisekonto
auf und stellen Sie den letzten Aufenthalt des Herrn Waggeryd in
London fest.«

		»Wir werden es gleich haben.«

		»Sie sagten uns,« wandte sich Joe Jenkins von neuem an Frau
Karin, »daß Sie von vornherein mit einer längeren Geheimhaltung
Ihrer Ehe gerechnet hätten; dies sei ausdrücklich zwischen Ihnen
und Ihrem Gatten besprochen worden?«

		»So ist es in der Tat.«

		»Warum schrieben Sie dann diesen Brief? Sie [bookmark: page77]verlangen hier, daß Herr
Waggeryd das Schweigen breche und Ihre Ehe bekanntgebe.«

		Das Telephon klingelte; Jarl hob den Hörer ab. Dann, nachdem er
die Meldung der Stenotypistin entgegengenommen hatte, sagte er zu
den Anwesenden: »Mein Schwiegervater war von Mitte Januar bis zum
21. Februar in London. Ich selbst bin ihm am 3. Februar nachgereist
und am 21. mit ihm von London nach Christiania zurückgefahren.«

		»Sie fragten mich, weshalb ich trotz unserer Abmachung auf
Anerkennung der Ehe gedrängt hätte«, nahm Frau Karin das Gespräch
wieder auf. »Nun mein Herr, es war mir auf die Dauer peinlich, in
einer Christianiaer Pension als eine alleinstehende Dame zu leben,
die hin und wieder den Besuch eines Herrn bekam.«

		»… eines Herrn, der ihr Gatte war.«

		»Das konnte man mir glauben oder nicht. Wenn ich recht
unterrichtet bin, pflegen auch Frauen, die souteniert werden, von
ihrem Gatten zu reden.«

		»Ist das der einzige Grund, weshalb Sie jenes Ultimatum
stellten?«

		»Nein. Es gibt noch einen …« [bookmark: page78]

		Die Stimme der Sprechenden wurde unsicher. Sie sah zu Boden.

		Der Detektiv ließ einen diskreten Blick über ihre Gestalt
gleiten. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich verstehe, gnädige
Frau.«

		»Wo haben Sie in London gewohnt?« wandte sich Jarl an Frau
Waggeryd.

		»Im Hotel Cecil.«

		Jarl machte eine erstaunte Bewegung. »Dort wohnten auch
wir.«

		»Ich weiß es. Ich habe Sie oft in der Gesellschaft meines Gatten
gesehen.«

		»Hatte Herr Waggeryd in London in Bezug auf seine Zeit und auf
seine Geschäfte eine derartige Bewegungsfreiheit, daß Sie nichts
von allen diesen Dingen bemerkten? Eine Heirat ist selbst in London
mit allerhand Gängen und Vorbereitungen verknüpft, die wohl einige
Tage in Anspruch nehmen dürften.«

		»Mein Schwiegervater ging sehr oft allein aus; einmal machte er
eine Reise an die Südküste: nach Eastbourne und Brighton und blieb
drei Tage fort. Es wäre ihm, wenn ich offen sagen soll, ein
Leichtes gewesen, in dieser Zeit eine [bookmark: page79]Ehe zu schließen, ohne daß ich das
Geringste davon gemerkt hätte.«

		»Haben Sie Frau Waggeryd jemals im Hotel Cecil gesehen?«

		»Nein.«

		»Und nun bitte ich Sie um Entschuldigung, wenn ich hier einen
Moment lang Hausherrenpflichten ausübe. Bitte Frau Waggeryd, wollen
Sie nicht ein wenig Platz nehmen? Ich möchte Sie Verschiedenes
fragen, und im übrigen dürften der Weg und die Aufregungen Sie müde
gemacht haben.«

		»Ich danke Ihnen, Mr. Jenkins. Ja, ich merke jetzt, daß meine
Nerven anfangen mich im Stich zu lassen.«

		»Das ist kein Wunder. – Sagen Sie mir, hat Herr Waggeryd – Ihr
Herr Gemahl – jemals von irgendeinem Feind gesprochen, der ihn
bedrohte?«

		»Nein, Mr. Jenkins. Ich glaube nicht, daß Hjalmar irgendeinen
Feind hatte.«

		»Sie als seine Frau werden manches wissen und verstehen können,
was selbst seinen nächsten Angehörigen entgangen ist. Können Sie
sich irgendeine Erklärung für den Tod Ihres Gatten geben? – Ich muß
hinzufügen, es handelt sich um einen [bookmark: page80]Todesfall, der einen Tag vorher in
der Zeitung angezeigt war. Das läßt bis dahin auf Mord
schließen.«

		»Mord«, wiederholte Karin Waggeryd fast lächelnd. »Nein Mr.
Jenkins, ein Mord will mir nicht in den Kopf. Und da wir davon
reden, so muß ich Ihnen ganz offen sagen: ich habe diese
Katastrophe geahnt. Ja ich habe sie kommen sehen.«

		»Was heißt das?« fragte Thora Jarl.

		»Hjalmar war in der letzten Zeit von einer Nervosität, die mir
Furcht einflößte. Um es offen herauszusagen, ich glaube, sein Geist
begann sich zu umnachten.«

		»Das ist nicht wahr!« schrie Frau Thora. »Das ist eine
Lüge.«

		»Meine liebe Frau Thora – es ist mir ebenso schmerzlich wie
Ihnen, von diesen Dingen zu sprechen. Ich tue es, weil ich diesem
Herrn, der die Untersuchung über den Todesfall Ihres Vaters –
meines Gatten – führt, Rede und Antwort stehen muß. Ich bitte Sie,
mir diese Pflicht nicht noch schwerer zu machen.«

		»Mein Vater war klar im Kopf wie kein zweiter.«

		»Ihr Vater erzählte mir vor ungefähr acht Tagen von einer
seltsamen Begegnung: er habe am See [bookmark: page81]von Sollihögda gesessen, als er
plötzlich von einem seltsamen Geräusch aufgeschreckt worden sei; so
als ob ein Schlittschuh auf Eis kratze. Im nächsten Augenblick sei
er entsetzt aufgesprungen: auf dem See von Sollihögda sei plötzlich
ein Schlittschuhläufer erschienen, der geradenwegs auf ihn
zugelaufen sei. Jetzt – im August – die Ufer des Sees umsäumt von
grünem Wald und blühenden Rosen! Unmittelbar am Rande des Sees,
knapp zwei Schritt von der Bank, auf der Hjalmar gesessen hatte,
sei der Schlittschuhläufer eingebrochen – mit einem Schrei sei er
in die Fluten versunken. Nun sagen Sie mir selbst Frau Thora,
können Sie sich denken, daß ein normaler Mensch solche Dinge
erzählt?«

		Die Gefragte zuckte die Achseln und schwieg. Statt ihrer nahm
Jarl das Wort: »Nein Frau Waggeryd«, sagte er in eisigem Ton.
»Niemand wird Ihnen glauben, daß ein normaler Mensch solche Dinge
erzählt. Und um es Ihnen rund heraus zu sagen: es ist nicht wahr,
daß Herr Waggeryd Ihnen etwas Derartiges erzählt hat: von einem
Schlittschuhläufer, der mitten im Sommer auf dem See gelaufen sei.
Diese ganze Geschichte ist eine dreiste Erfindung von Ihnen.«
[bookmark: page82]

		»Herr Doktor« – die junge Frau sprang auf – »ich muß energisch
gegen derartige Beschuldigungen protestieren.«

		»Und ich sage Ihnen – Sie lügen. Und wenn ich nicht bedächte,
daß ein Toter unter uns …« Er ging in maßlosem Zorn auf die
junge Frau zu.

		In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes: Thora Jarl trat
zwischen die beiden und trennte sie mit einer seltsam energischen
Handbewegung.

		»Laß sie in Ruhe!« rief sie ihrem Manne in befehlendem Tone zu.
»Sie hat die Wahrheit gesprochen.«

		»Was heißt das, Thora?« stammelte er.

		»Mein Vater hat ihn gesehen – den
Schlittschuhläufer!«

		»Was ist es mit diesem Schlittschuhläufer? Das müssen Sie mir
erzählen.« Alles blickte gespannt auf Thora, die schweigend den
Kopf schüttelte.

		»Nein«, sagte sie endlich. »Ich kann es Ihnen nicht erzählen.
Jetzt nicht.«

		»Das Haus Waggeryd scheint mit Geheimnissen von oben bis unten
angefüllt zu sein«, sagte Jenkins. »Ich will Sie jetzt nicht
quälen, aber ich sehe eins, daß die Dinge eine Wendung nehmen, die
immerhin [bookmark: page83]die Frage des Selbstmordes zum mindesten
wieder diskutabel erscheinen läßt.«

		Brinjulf Jarl hatte stumm dem Gespräch zugehört – den seltsamen
Worten seiner Frau und dem freundlichen Beschwichtigungsversuch des
Amerikaners. Nun trat er kopfschüttelnd auf die Gruppe zu. »Ich muß
allen Ernstes gegen die Unterstellung protestieren, daß mein
Schwiegervater Selbstmord verübt hat. Ich glaube nicht daran.«

		»Sie sind also überzeugt, daß er ermordet worden ist?« fragte
Joe Jenkins.

		»Ermordet –« wiederholte Jarl verwirrt. »Es ist möglich, daß er
ermordet worden ist, aber um es offen zu sagen, auch das dünkt mich
unwahrscheinlich. Ich möchte sagen, ich glaube, mein Schwiegervater
ist durch einen Unglücksfall ums Leben gekommen – den ich mir
allerdings vorläufig selbst nicht erklären kann.«

		»Sagen Sie mir, gnädige Frau,« wandte sich der Detektiv an Frau
Karin Waggeryd, »haben Sie sich bezüglich Ihrer Zukunft bereits
irgendwelche Pläne gemacht? Denn dieser Todesfall bedeutet für Sie
naturgemäß eine einschneidende Veränderung. Sie sind Mitbesitzerin
von Sollihögda – wahrscheinlich [bookmark: page84]gehört Ihnen sogar der Hauptanteil – auf
alle Fälle dürfte diese Villa Ihr alleiniges Eigentum geworden
sein. Andererseits, Sie erzählten mir von den unerquicklichen
Verhältnissen in Ihrer Pension …«

		Die junge Frau nickte. »Ich werde in der Tat meine Wohnung in
Christiania aufgeben und nach Sollihögda ziehen. Weniger aus
Gründen meines persönlichen Komforts – ich fühle mich auch
verantwortlich für den Weiterbestand und das Wohlergehen der
Waggerydwerke, die nun ihres Besitzers beraubt sind.«

		»Was das anbetrifft,« wandte sich Jarl in kaltem, fast scharfem
Tone zu ihr herum, »so können Sie ganz beruhigt sein. Die
Waggerydwerke sind in guten Händen. Der Hauptteil der Leitung hat
ohnehin mir obgelegen. Und ich denke, mehr als ein sachverständiger
Leiter werden auch Sie dem Werk nicht nützen können.«

		»Ich zweifle nicht, daß das Unternehmen in guten Händen ist. Um
die Wahrheit zu sagen: mein Gatte hat mir oft genug Rühmendes von
Ihnen erzählt, Herr Doktor Jarl. Aber ich meine, es ist, wenn ich
so sagen darf, im Sinne des Toten, daß ich mich als seine Witwe um
sein Eigentum bekümmere. Und selbst, wenn dies nicht nötig ist, so
kann es doch auf [bookmark: page85]keinen Fall schaden. Also kurz und gut –
ich werde meine Wohnung in Christiania aufgeben und Anfang
September dieses Haus beziehen.«

		Jarl zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«

		»Ich bin mir klar darüber, daß es eine Atmosphäre von Mißtrauen,
ja von Feindseligkeit ist, die mich hier erwartet. Und Sie können
mir glauben: die Gefühle, mit denen ich meine großstädtische
Wohnung mit diesem Waldheim vertausche, sind nichts weniger als
freudige. Aber Pflicht ist Pflicht.«

		Joe Jenkins legte seine Hand auf Jarls Arm. »Ich glaube, Herr
Doktor, Frau Waggeryd hat recht. Vergessen Sie nicht, daß Sie in
der augenblicklichen Aufregung alles viel krasser und schärfer
sehen, als es sich Ihnen in einigen Tagen präsentieren wird. Ich
mache Ihnen einen Vorschlag: machen Sie mit Frau Waggeryd einen
Rundgang durch Sollihögda – zeigen Sie ihr das Werk – gehen Sie mit
ihr in den Steinbruch. Sie hat ein Interesse daran und ein Recht
darauf ihr Besitztum kennenzulernen. – Und mich entschuldigen Sie«,
wandte er sich an Frau Jarl. »Ich fühle deutlichen Hunger und werde
mir im Gasthof zur Eisenbahn – diesen Namen habe ich im Vorbeigehen
irgendwo gelesen – ein kleines Frühstück [bookmark: page86]machen lassen. Schinken
und Eier dürften wohl aufzutreiben sein, und etwas Porridge
dazu.«

		Die junge Frau machte eine erschrockene Geste, so, als ob sie
sich selbst eine ernstliche Rüge erteilte. »Mein Gott, Mr. Jenkins
– ich habe in diesem Drunter und Drüber wahrhaftig das
Nächstliegende vergessen. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel – Sie
sehen ja, alle fünf Minuten passiert etwas Neues. Ihr Frühstück
nehmen Sie selbstverständlich bei mir.«

		»Gern«, sagte der Amerikaner mit einer lächelnd-feierlichen
Verbeugung.

		»Ich habe sowohl ›Quaker Oats‹ als auch Schinken und Eier; dazu
kann ich Ihnen etwas gebackene Scholle und frisches Obst anbieten –
nicht zu vergessen unser Nationalheiligtum: ein Gläschen
Aquavit.«

		Eben ging Morck am Hause vorüber. Doktor Jarl klopfte ans
Fenster. Morck blieb stehen.

		Jarl öffnete den Fensterflügel: »Herr Morck – hier ist eine
Dame, die möchte gern das Werk und was so drum und dran hängt
besichtigen. Seien Sie doch so gut und zeigen Sie es ihr. – Und
mich entschuldigen Sie wohl, meine Gnädigste, sagte er, indem er
eine übertrieben korrekte Verbeugung vor Frau Waggeryd machte. »Ich
habe einen wichtigen Gang [bookmark: page87]nach dem Güterbahnhof zu machen. Herr
Morck kennt alles ebenso genau wie ich.«

		Die Tür schloß sich hinter den beiden. Ein schneller fester und
ein zögernder leichter Schritt verklang auf der Treppe; dann
verließ zuerst Jarl das Haus; er ging so schnell er konnte, fast
als ob er vor etwas Unangenehmen auf der Flucht war, nach links ab.
Gleich darauf erschien Frau Waggeryd. Sie wechselte einige Worte
mit Morck, der sich ihr ersichtlich vorstellte, und die beiden
gingen gemächlich die Lillegade hinunter, dorthin wo Wald und Hügel
den Horizont säumten.

		Joe Jenkins sah ihnen lächelnd nach: »Eine Schwiegermutter ist
schon im allgemeinen nichts Schönes«, sagte er, sich ins Zimmer
zurückwendend. »Aber eine Schwiegermutter, die einem plötzlich
sozusagen vom Himmel fällt – ich kann mir schon
vorstellen …«

		»Darf ich Sie bitten, Mr. Jenkins, mich in unsere Wohnung
hinüberzubegleiten … widersprechen Sie nicht – Sie dürfen es
mir unter keinen Umständen abschlagen … um so weniger, als Sie
vorhin schon zugesagt hatten.«

		Die beiden traten auf die Lillegade hinaus. Vor dem Hause
standen ein paar Neugierige; das Gerücht [bookmark: page88]mochte längst bis in die
letzten Hütten von Sollihögda gedrungen sein. In den erregten
Gesichtern lag deutlich jene Mischung von Furcht und geheimer
Wonne, mit der die Psyche der Menge sich auf ein grausiges
Geschehnis unfehlbar einstellt. Ein paar grüßten; alle wichen halb
respektvoll, halb furchtsam zurück, als die beiden aus dem Hause
traten.

		»Ihr Herr Vater hat keinen schlechten Geschmack bewiesen«, sagte
Joe Jenkins, während die beiden die Lillegade hinuntergingen. »Frau
Waggeryd ist hübsch und jung, und obendrein, wie mir scheinen will,
gebildet und von guten Manieren.«

		»Glauben Sie im Ernst an die Richtigkeit ihrer Ehe?«

		Er lächelte. »Zweifeln Sie im Ernst an ihrer Richtigkeit?«

		Sie sah ihn betroffen an.

		»Nein Frau Thora: Sie zweifeln nicht. Sie waren nur einen Moment
verblüfft, und das kann ich begreifen. Aber Sie werden wohl oder
übel sich auf diese neue Stiefmutter einstellen müssen – und ich
glaube fast, das ist noch nicht das Schlimmste. Können Sie es Ihrem
Vater letzten Endes verdenken, daß er sich eine neue Frau genommen
hat?« [bookmark: page89]

		»Durchaus nicht. Aber dann hätte er in der Wahl seiner
Gattin …«

		»Wie seine Wahl auch ausgefallen sein möchte – Sie würden sie
heute so oder so mißbilligen. Eine Junge würde Ihnen zu jung – eine
Alte zu alt – ein Mondäne zu mondän – und eine Fromme zu religiös
erscheinen. Das kann Ihnen in Ihrer augenblicklichen
Gemütsverfassung niemand verargen. Aber Sie müssen mir schon
erlauben, ein wenig über den Dingen zu stehen.«

		»Diese Frau ist kaum älter als ich.«

		»Um so leichter werden Sie es haben, sich ihr gegenüber
durchzusetzen …«

		»Und seidene Strümpfe trägt sie auch.«

		»Wenn ich nicht irre, erzählten Sie mir selbst, daß Ihr Herr
Gemahl Ihnen aus Christiania seidene Strümpfe mitgebracht hat. Sie
haben sich also gegenseitig nicht viel vorzuwerfen.«

		»Die trage ich nur, wenn ich nach Christiania fahre.«

		»Ich glaube, daß Frau Waggeryd, wenn sie erst in Sollihögda
wohnt, sich bald genug zu Baumwolle bekehrt haben wird.«

		»Ich trage keine Baumwolle«, antwortete Frau [bookmark: page90]Thora entrüstet.
»Unter Florstrümpfen tue ich es nicht.«

		»Sehen Sie wohl,« sagte er lachend, »Sie kommen sich schon
gegenseitig näher.«

		*

		Frau Thora schloß auf und ließ Joe Jenkins eintreten.
»Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich möchte der Köchin ein
paar Anweisungen geben.«

		Joe Jenkins ließ sich behaglich in den grauen Polstersessel
fallen und seine Blicke schweiften durch die hohen Fenster hinüber
auf das sanft anschwellende Gelände, von dem Löwenzahn und
Königskerze freundlich herübergrüßten. Kein Stäubchen lag auf dem
glänzenden Mahagoni. Die Frydenlunds-Gade war menschenleer. Ein
breiter Streif goldener Herbstsonne lag flimmernd über der Straße,
und die sanft ansteigende Ebene, die sich unabsehbar bis zum fernen
Fjord dehnte, bot ein Bild des Friedens und des Glücks. Das Summen
einer Fliege ging durchs Zimmer; irgendwo schlug eine Uhr; aus der
Küche kam ein zischendes Geräusch und ein appetitlicher Duft von
Gebratenem begann sich zögernd bemerkbar zu machen. [bookmark: page91]

		Frau Thora erschien wieder. Sie hatte es in der kurzen Zeit
fertiggebracht, das Kleid zu wechseln. Nun präsentierte sie sich in
einem dunkelblauen Mantelkleid von letztem Schnitt. Sie behielt den
Drücker der offenen Tür in der Hand; gleich darauf kam das Mädchen
mit einem ungeheuren Tablett.

		Die beiden Frauen deckten mit der Geschwindigkeit der Übung in
weniger als fünf Minuten den Tisch; und die leckeren Dinge, die sie
geschäftig auf dem blütenweißen Damast verteilten, waren wohl
geeignet, einem Gast das Wasser im Munde zusammenlaufen zu machen –
selbst wenn er nicht so ausgehungert gewesen wäre, wie der, vor dem
diese Gerichte jetzt aufgebaut wurden.

		Joe Jenkins schenkte sich vor allem ein großes Glas Korn ein.
Und während er es mit der Linken an den Mund führte, griff er schon
mit der Rechten nach dem lockeren Weißbrot. Frau Thora legte ihm
Butter und Sardinen zurecht und schenkte ihm Tee ein.

		Inzwischen kam das Mädchen mit der gebackenen Scholle, die die
Gastgeberin mit ein paar geschickten Hantierungen kunstgerecht
zerlegte. Dann holte Frau [bookmark: page92]Thora selbst Schinken und Eier und füllte
ein großes Glas mit dunkelrotem Portwein. Inzwischen hatte sich
schon der würzige Geruch frisch gemahlenen Kaffees im Hause
verbreitet; die Köchin erschien mit einem kleinen, dünnwandigen
Fremdenservice; Frau Thora warf zwei Stück Zucker in das Täßchen
und schenkte ein.

		Während Joe Jenkins die Tasse zum Munde führte, nahm Frau Thora
aus einem Schränkchen Zigarren und Zigaretten.

		Eben wollte der Amerikaner ein Streichholz ziehen, als die Tür
aufgerissen wurde. Die beiden blickten erstaunt auf. Es war
Brinjulf Jarl. Sein Gesicht war bleich; seine Wangen eingefallen;
um seine Schläfen hing das wirre Haar; sein Blick war hohl und
flackernd.

		»Um Gotteswillen, was ist dir, Brinjulf?«

		Er trat unsicher, fast taumelnd ins Zimmer. Sein Blick irrte wie
abwesend über die einzelnen Gegenstände, haftete einen Augenblick
auf dem Tisch mit seinem appetitlichen Gedeck. Dann ließ er sich
schwer in einen Sessel fallen.

		» Ich habe ihn gesehen,« sagte er mit zitternder Stimme.
[bookmark: page93]

		»Wen?« fragte Thora mit einem ahnungsvollen Beben in der
Stimme.

		» Den Schlittschuhläufer.«

		Joe Jenkins blies das brennende Streichholz aus.

		»Nehmen Sie einen Schnaps, Herr Jarl. Das wird Sie beruhigen.
Und dann erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben.«

		Frau Thora entnahm dem Buffet ein Glas. Joe Jenkins füllte es
bis an den Rand mit Aquavit und reichte es dem Erschöpften, der es
in einem Zuge leer trank.

		»Also nun, mein lieber Herr Jarl – was ist es mit diesem
Schlittschuhläufer?« Haben Sie im Ernst, jetzt im August, heute in
dieser Stunde, da die Rosen blühen und die Sonne sich in den Wellen
des Wassers spiegelt, jemanden Eislaufen sehen?«

		Jarl schloß die Augen und faßte nach seinem Herzen.

		»Ja«, sagte er endlich. »Wirklich und wahrhaftig, das habe ich
gesehen.«

		»Hier. Nehmen Sie eine Zigarre.«

		Jarl hob abwehrend die Hand. »Ich hatte auf dem Güterbahnhof zu
tun; der Weg dahin führt am See vorüber. Ich war müde in den Beinen
– Sie [bookmark: page94]wissen ja selbst, was alles seit heute
früh auf mich eingestürmt ist und Sie werden es wohl begreifen, daß
mir die Kniee zitterten. Sie haben die Bank gesehen, die
unmittelbar am Ufer steht. Die Sonne lag warm und goldig auf dem
Wasser. Also kurz und gut, ich setzte mich einen Augenblick. Dabei
muß ich bemerken: ich war zwar körperlich matt, aber keineswegs
schläfrig. Dazu waren meine Nerven viel zu angespannt, mein Gehirn
viel zu sehr in Vibration.

		Ein Hund lief vorüber; er fiel mir auf, denn es war ein Tier,
das ich noch nie hier im Ort gesehen habe. Ich entsinne mich
deutlich jeder Einzelheit; er schnupperte einen Moment an meinen
Stiefeln, dann lief er weiter nach der Landzunge zu, wo – na, Sie
wissen ja. Ich verfolgte ihn lange mit den Augen; er schien hungrig
zu sein, denn er suchte fortwährend mit der Schnauze den Boden
ab.

		Plötzlich hörte ich ein Geräusch, das mich auffahren machte.
Genau so, als ob ein Schlittschuh auf Eis scharrt. Ich hob den
Kopf; der Laut kam vom Wasser her. Und im nächsten Augenblick sehe
ich ihn: den Schlittschuhläufer!

		Ich springe auf. Er hält geradenwegs auf mich zu. Was mir am
meisten an ihm auffällt, ist seine [bookmark: page95]Kleidung: eine Art von Wams –
ungefähr so wie man die Patrizier auf alten Bildern sieht; die
Schlittschuhe von altmodisch schnabelartiger Form, vorn mit einem
weit zurückgebogenen Haken, der in eine Spirale ausläuft.

		Das Auffälligste aber war das Gesicht: denke dir, Thora, in
jedem Zuge dein Vater! Dieselben Augen, dasselbe Kinn, derselbe Zug
um den Mund.

		Ich weiß selbst nicht genau, warum – es muß wohl so etwas
gewesen sein, als ob ich eine Art von Hilfe suche – ich schaue nach
dem Hund aus. Und da sehe ich ihn an der Spitze der Landzunge
stehen und mit gesträubten Haaren und weit aufgerissenen Augen auf
die Erscheinung starren.

		Kein Zweifel also: auch der Hund hat ihn gesehen!

		Im nächsten Moment ist der Schlittschuhläufer dicht vor mir.
Deutlich sehe ich, wie ihm zwei feine Sprünge vorauslaufen, so, als
ob man bei Tauwetter auf brüchigem Eise läuft – und dabei
plätschert links und rechts von ihm das Wasser in kleinen Wellen
und die Strahlen der Sonne hüpfen und tanzen in tausend sprühenden
Funken auf dem See!

		Und nun war er kaum zwei Meter von mir. Er hielt seine Augen
unausgesetzt auf mein Gesicht gerichtet, [bookmark: page96]mit einem unbeschreiblich
trostlosen Ausdruck. Ich glaubte ihn schon körperlich zu spüren –
da plötzlich höre ich einen Krach, so wie in den Winternächten wenn
das Eis in den Fjorden an den kleinen Basaltinseln bricht – und im
nächsten Moment versinkt er unmittelbar vor mir mit einem Schrei in
die Tiefe.«

		Brinjulf Jarl hatte erschöpft geendet. Die beiden sahen ihn
schweigend an; endlich nahm Joe Jenkins das Wort:

		»Das ist allerdings etwas so Seltsames, daß ich mich jedes
Kommentars dazu enthalten muß. Wo die Metaphysik beginnt, muß ich
die Segel streichen. Aber sagen Sie mir eines, Herr Jarl: wäre es
nicht trotz allem möglich, daß Sie geschlafen hätten?«

		»Nein, Mr. Jenkins. Ich war vollkommen wach – darauf können Sie
sich verlassen.«

		»Oder daß aus irgendeinem anderen Grunde die Erscheinung ein
Produkt Ihrer überreizten Nerven gewesen wäre?«

		»Ich habe selbst einen Moment daran gedacht. Wer weiß,
vielleicht hat der furchtbare Tod meines Schwiegervaters – kurz und
gut, vielleicht bin ich nicht mehr im Besitze meiner normalen
Geisteskräfte. [bookmark: page97]Nur eins spricht dafür, daß die
Erscheinung wirklich da war, daß sie eine reale gewesen ist: das
Verhalten des Hundes.«

		»Wenn man nicht annehmen will, daß auch diese Beobachtung ein
Produkt Ihrer pathologisch erregten Phantasie gewesen wäre.«

		Thora Jarl erhob sich. »Nein, Mr. Jenkins.«

		Die beiden wandten sich erstaunt zu ihr herum: »Von krankhaft
erregten Nerven kann hier keine Rede sein. Dieser
Schlittschuhläufer, der im Sommer den See von Sollihögda
durchquert, existiert. Und wenn mein Mann ihn gesehen hat,
so hat er den Vorboten eines neuen Unglücks gesehen.«

		Jarl schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das, Thora? Du scheinst
um Dinge zu wissen, von denen außer dir niemand eine Ahnung
hat.«

		Sie machte eine heftige Bewegung. Und auf den fragenden Blick
des Detektivs setzte sie hinzu: »Ich kann es nicht sagen.
Vielleicht später einmal. Aber Sie können mir glauben: es ist
so.«

		»Du meinst also, dieser Schlittschuhläufer … du sprachst
von dem Vorboten eines neuen Unglücks … vielleicht, daß ihn
auch dein Vater in dieser Nacht … wie ein Irrlicht, das den
Wanderer ins Moor [bookmark: page98]lockt … dann wäre es doch im Grunde
nichts anderes als Selbstmord.«

		Thora schwieg.

		Der Detektiv nahm die Zigarre aus dem Aschebecher und sagte,
indem er ein neues Zündholz zog:

		»Im Zimmer Ihres Vaters liegen sein Hut und sein Paletot. Sie
wissen vielleicht, daß er beides …«

		»… ausgezogen hatte«, unterbrach ihn Jarl mit ungeduldiger
Stimme. »Sie sagten es bereits. Das würde, wenn man es recht
bedenkt, letzten Endes für den Selbstmord sprechen.«

		»Hm – es ist noch etwas anderes dabei.«

		Die beiden sahen unruhig auf.

		»Sowohl der Hut als auch der Paletot sind feucht. Noch jetzt.
Beide sind also im Wasser gewesen – haben mit dem Toten im Wasser
gelegen. Das kann nichts anderes bedeuten, als daß irgendein
anderer ihm beides nach seinem Tode ausgezogen hat.«

		»Warum aber hätte er die Gegenstände an einen Ort gelegt, der
von der Todesstelle so entfernt liegt?«

		»Auch dafür habe ich mir inzwischen eine Erklärung gebildet: der
Betreffende, der dem toten Waggeryd Hut und Mantel ausgezogen hat,
hat [bookmark: page99]beides zunächst mitgenommen. Zu welchem
Zweck – das weiß ich nicht. Noch nicht. Dann, nach einiger Zeit,
hat er die beiden Gegenstände zurückgebracht. Im Dunkel der
Nacht hat er die beiden Landzungen miteinander verwechselt; Sie
werden sich erinnern, daß an der Stelle, wo wir Hut und Mantel
gefunden haben, das Erdreich von einer Schilfkolonie fortgesetzt
wird, die das vollkommene Bild einer Landzunge bietet. Hier hat der
Unbekannte Hut und Mantel niedergelegt – in der Meinung, in der
Nähe des Toten zu sein. Also einfach eine Verwechslung.«

		»Das würde also«, flüsterte Jarl, indem er Joe Jenkins furchtsam
ins Gesicht blickte …

		» … auf Mord schließen lassen«, nickte Joe Jenkins.
[bookmark: page100]

	
		
		V.

		Die feuchte Wärme eines sonnigen Spätsommermorgens lag über der
Stadt Christiania. Vom Fjord her kam ein leichter frischer Wind und
fuhr in lustigem Spiel durch das dichte Laub des Schloßparks; er
strich durch die Ulmen und Linden der Karl Johansgade und fuhr in
neckischem Wirbel den Holmenkollen herauf.

		Das geschäftige Leben des Vormittags pulste durch die Stadt. Vom
Hafen kamen hochbepackte Lastwagen, die trugen in ihrer Fracht das
fremdartige Parfüm ferner Erdteile herüber in diese Stadt des
Fleißes und der Arbeit.

		In den ziegelroten Kontorhäusern des Hafenviertels wurde es
lebendig; die Treppen und die Korridore hallten von dem eifrigem
Geklapper geschäftiger Schritte und aus den Bureaus vernahm [bookmark: page101]man den
kraftvollen Auftakt der Morgenarbeit: das Klappern der
Schreibmaschinen, das Klingeln der Telephone. Vom Hafen her gellten
die Signale der Schleppdampfer, und von der Dronningens-Gade kam
das gedämpfte Klingeln der Straßenbahnen. Die verschlafenen
Hafenkneipen öffneten ihre Kellertüren; die ersten Gäste trafen
sich zu einem flinken Trunk mitten zwischen zwei geschäftlichen
Gängen: die Stauer der Reedereien, die Angestellten der
Schiffsmakler und der Spediteure, und ein paar Kapitäne der
Schärendampfer.

		Im Bureau der Aftenposten saß Joe Jenkins mit dem Direktor der
Zeitung. Er ließ gelegentlich einen belustigten Seitenblick über
dessen gerötetes Gesicht gleiten: man sah dem würdigen Herrn die
Genugtuung über die Ehre dieses seltenen Besuches auf zehn Schritt
an. Er hatte eine kleine, aber verheißungsvoll banderolierte
Zigarrenkiste aus der untersten Schublade eines
Rolljalousieschrankes genommen, und zwei Henry Clay sandten einen
feinen bläulichen Dampf in das Zimmer, der in spielerischen Ringeln
gegen die hohen morgenkühlen Fensterscheiben zog.

		Eben kam der Schalterbeamte mit einem [bookmark: page102]strotzend gefüllten Ordner
zurück: »Hier ist das Original.«

		Joe Jenkins nahm dankend das Blatt, das der Bringer mit
geschickter Hand aus dem Gleitbügel gelöst hatte und überflog den
Inhalt:

		 

		Durch einen unerklärlichen Unglücksfall

verschied heute

Herr Hjalmar Waggeryd.

Er ertrank im See von Sollihögda.

		Die trauernden Hinterbliebenen.

		 

		Die Anzeige war mit der Hand geschrieben – in einer
charakteristischen steilen Männerhand.

		»Ein Messengerboy hat das Inserat aufgegeben.«

		Da der Chef die Gelegenheit benutzte, um dem Beamten ein paar
interne Weisungen zu erteilen, zog der Detektiv einige Briefe, die
er aus dem Trauerhause in Sollihögda mitgenommen hatte, aus der
Tasche und ließ einen raschen vergleichenden Blick über die
Handschriften gleiten. Dann erhob er sich.

		»Gestatten Sie, Mr. Jenkins, daß ich Sie an Ihr Auto geleite?«
fragte der Direktor höflich, und ohne eine Antwort abzuwarten,
erhob er sich.

		*

		[bookmark: page103]

		»Eine Dame wartet«, meldete der Hotelportier, indem er die Mütze
lüftete.

		Es war Thora Jarl. Sie atmete auf, als sie Joe Jenkins
erblickte.

		»Ich habe eine Unruhe in mir, die von Stunde zu Stunde
unerträglicher wird. Haben Sie etwas Neues entdeckt, Mr.
Jenkins?«

		Er zog das Original des Inserats: »Kennen Sie diese
Handschrift?«

		Sie blickte erstaunt auf die Schriftzüge. »Das hat mein Vater
geschrieben.«

		Er nickte. »Ja. In der Tat: dies Inserat trägt die Handschrift
des Herrn Waggeryd. Sie sehen, das Unerklärliche wird noch
unerklärlicher. Eine Todesanzeige, die bereits einen Tag vor dem
Tode in der Zeitung steht – und die wenn nicht alles täuscht, der
Tote selber aufgegeben hat.«

		»Das würde wieder auf einen Selbstmord deuten.«

		»Ja. Auch die Erscheinung des eigenen Ichs fügt sich symbolisch
in diese Version. Sie gilt – glaube ich – als ein Vorbote des nahen
Todes. Das ist ein Aberglaube, den man fast in der ganzen Welt
antrifft; es ist kein Wunder, wenn die Erscheinung seines eigenen
Ichs Ihren Herrn Vater vollends davon [bookmark: page104]überzeugt hat, daß sein
Schicksal ein unabwendbares sei – daß er sterben müsse. Und nun
möchte ich Sie etwas fragen: Ihr Vater hat sich selbst gesehen –
Ihr Gatte hat den Schlittschuhläufer gesehen. Er sagte aber, daß
das Gesicht des Schlittschuhläufers dem Ihres Herrn Vaters aufs
Haar geglichen habe. Es scheinen da also irgendwo zwei Dinge
zusammenzufallen, die letzten Endes vielleicht überhaupt identisch
sind.«

		Frau Thora sah ihn an und sagte leise: »Ja, Mr. Jenkins. Und das
ist der Grund, warum ich hier bin.«

		»Wir würden einen großen Schritt weiter sein, wenn Sie mir über
diese Halluzination …«

		»Halluzination? Nein, Mr. Jenkins, es handelt sich um etwas
vollkommen Reales. Mein Vater und mein Mann haben eine und dieselbe
Erscheinung gesehen. Der Herr, der meinem Vater gegenübersaß, war
in Wirklichkeit nicht sein zweites Ich, sondern …«

		»Sondern?«

		»Der Schlittschuhläufer.«

		»Also was für eine Bewandtnis hat es mit diesem geheimnisvollen
Schlittschuhläufer?«

		»Ich kann Ihnen darüber nur das erzählen, was [bookmark: page105]ich selbst vom
Hörensagen weiß: der Urgroßvater meines Vaters hatte ein Mädchen
geliebt, das er nicht heiraten durfte; sie war aus Sundvolden. Sie
hatte nichts und er hatte nichts – die alte Geschichte. Statt ihrer
nahm er eine reiche Bauerntochter zur Frau, die Erbin der
Porphyrgruben von Sollihögda. Aber die Ehe wurde unglücklich; er
konnte seine Jugendliebe nicht vergessen. Die Ehegatten entfernten
sich mehr und mehr voneinander, kaum daß einer noch das Wort an den
andern richtete. Nacht für Nacht lief er über den gefrorenen See
auf seinen Schlittschuhen hinüber nach Sundvolden, um die Geliebte
zu sehen.

		Das erfuhr seine Frau. In einer dunklen Dezembernacht brach er
ein und ertrank. Bis heute weiß man nicht, ob ein Unglücksfall oder
ein Verbrechen vorgelegen hat. Das Volk munkelte von einem Mord.
Und die Stimme des Volkes hat ein merkwürdig treffsicheres Urteil,
glaube ich. Sie weiß eigentlich nie, was wir tun, und doch weiß sie
fast immer, wie es um uns steht. Also kurz und gut – an einem
heißen Julitage des dem Mord folgenden Jahres kam ein Fischer
totenbleich heim: er habe Hjalmar Waggeryd gesehen; er sei quer
über den See auf ihn [bookmark: page106]zugekommen, auf seinen spiralförmig
geschnabelten Schlittschuhen – mitten im Sommer unter heißer
Julisonne – blühende Rosen rechts und links, soweit das Auge
reichte.

		Die Nachbarn, denen er sein Erlebnis erzählte, lachten ihn aus.
Einer ging mit ihm an den See, um sich die Stelle zeigen zu lassen.
Und siehe da: nach einer halben Stunde kamen die beiden zitternd
heim: zum zweiten Male hatte sich der Schlittschuhläufer
gezeigt!

		Nun mögen die Leute doch ein bißchen stutzig geworden sein –
gleichwohl, auch die doppelte Zeugenschaft vermochte die Zweifler
im Ernst nicht zu bekehren.

		Am Abend des nächsten Tages wurde der, der ihn zuerst gesehen
hatte, auf der Landstraße nach Homledal vom Blitz getroffen; er war
auf der Stelle tot.

		Da ging ein Schrecken durch Nordland, und der Schlittschuhläufer
war in aller Munde. Der nächtliche Tod Hjalmar Waggeryds – mein
Vater heißt nach ihm – war mit einem Schlage das Tagesgespräch von
Frederikshald bis Vandö. In allen Spinnstuben, in allen Kneipen
sprach man von ihm – [bookmark: page107]und das Gerücht von seiner Ermordung
verdichtete sich mehr und mehr zu einer drohenden Anklage. Auf die
Dauer konnte selbst das Gericht an diesen Dingen nicht
vorübergehen; es nahm den Fall auf.

		Eines Tages fand man Frau Waggeryd tot im See.

		»Kennen Sie irgend wen, der den Schlittschuhläufer gesehen
hat?«

		»Nein.«

		»Er pflegt also, wenn ich recht verstehe, zweimal zu erscheinen;
das erste Erscheinen bedeutet offenbar eine Art von Warnung – das
zweitemal scheint es den unmittelbar bevorstehenden Tod
anzukündigen?«

		»Ja.«

		»Und Ihr Herr Vater sah jenem Schlittschuhläufer ähnlich, sagen
Sie?«

		»Wie aus dem Gesicht geschnitten. Und darum meine ich, die
Erscheinung, die mein Vater im Boulevard-Restaurant gehabt hat, war
kein anderer, als eben dieser Schlittschuhläufer …«

		»… der ihm also seinen bevorstehenden Tod auf diese Weise
angekündigt hätte.«

		Die junge Frau erhob sich und trat ans Fenster. Drüben auf der
Wergelandstatue inmitten des schimmernden [bookmark: page108]Sonnengoldes lag drohend
ein dunkler Schatten. Er vergrößerte sich, und schon war der ganze
Eidsvoldsplatz in ein graues Dunkel gehüllt: vom Fjord herüber
trieben zwei große dunkle Wolken, die den halben Horizont bedeckten
und das freundliche Sonnenlicht in ihr undurchdringliches Netz
aufnahmen.

		»Ich glaube, Mr. Jenkins«, sagte Frau Thora, »mein Vater hat es
so aufgefaßt, wie Sie es andeuten. Er hat in der Erscheinung jenes
Fremden wohl tatsächlich eine Art von Todesbotschaft erblickt –
darum ist er zu Ihnen gekommen.«

		»Er hat mir von dieser Auffassung allerdings kein Wort
gesagt.«

		Ein paar Tropfen schlugen klatschend gegen die Fensterscheiben;
das leise Grollen eines fernen Donners, das man mehr fühlte als
hörte, stand in der Luft. Der Wind hatte plötzlich aufgehört; die
Kronen der Bäume draußen in der Karl Johansgade standen
kerzengerade und unbeweglich und die graue Luft, die an den
Fensterscheiben klebte, schien wie in einer lähmenden Furcht zu
lauschen.

		»Ich glaube fast, mein Vater hat sich ein wenig geniert. Er
fürchtete vielleicht, Sie könnten ihn wegen seines Aberglaubens
auslachen.« [bookmark: page109]

		Joe Jenkins schüttelte den Kopf und lächelte. »Das war sehr
unpraktisch von Ihrem Vater. Es ist nun einmal nicht anders; einem
Arzt und einem Detektiv muß man alles sagen, was man weiß. Sonst
ist die Diagnose gefährdet, unter Umständen unmöglich. Im übrigen
muß ich Ihnen offen gestehen: ich bin selbst abergläubisch.«

		»Sie haben recht. Es war falsch, daß mein Vater sich nicht
vollkommen aussprach.« Und indem sie in ein Schluchzen ausbrach,
sagte sie mit stockender Stimme: »Hätte er doch gesprochen!
Vielleicht lebte er noch!«

		Das Dunkel wuchs. Ein greller Blitz zuckte vom grauen Horizont
herüber. Joe Jenkins zog die Fenstervorhänge zu und schaltete das
Licht ein. »Ihr Vater glaubte also, sich selbst zu sehen, während
er in Wirklichkeit, wie Sie meinen, jenen unheilkündenden
Schlittschuhläufer erblickt hat. Bei der großen Ähnlichkeit, die
Ihr Vater mit seinem Urahnen hatte, wäre das allerdings möglich
gewesen. Vielleicht, daß Herr Waggeryd diesen Dualismus der
Erscheinungen ahnte – vielleicht auch nicht – die eine Erscheinung
bliebe schließlich so rätselhaft wie die andere – und so unheimlich
wie die andere. Die Erscheinung im [bookmark: page110]Boulevard-Restaurant wäre also jene
erste Warnung gewesen. Mittwoch nacht um halb vier nun – in der
Nacht von vorgestern auf gestern – rief mich Ihr Herr Vater, wie
Sie wissen, telephonisch an, um mir in höchster Erregung
mitzuteilen, daß er den Schlittschuhläufer zum zweiten Male
gesehen habe. Oder vielmehr, daß er sein Ebenbild gesehen habe –
ich glaube, wir können hier getrost das eine für das andere setzen.
Das war die zweite Erscheinung: die Ankündigung des
unmittelbar bevorstehenden Todes.

		Nach der Aussage des Dieners hat Ihr Herr Vater nun, nachdem er
das Telephongespräch mit mir geführt hatte, das Haus zu seinem
Erstaunen wieder verlassen. Und zwar merkwürdigerweise nicht
auf dem gewöhnlichen Wege über die Lillegade; er hat den Hinterweg
gewählt, über Asmussens Hof – den Weg, der in gerader Richtung zum
See führt.«

		»Darüber habe ich mir die ganze Nacht den Kopf zerbrochen, Mr.
Jenkins. Was meinen Vater bewogen hat, mitten in der Nacht nach dem
See zu gehen, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«

		»Es ist noch etwas anderes«, sagte Joe Jenkins nachdenklich.
»Als Ihr Herr Vater mich verließ, war [bookmark: page111]es ein Viertel nach eins. Die
Fahrt währt fünf Viertelstunden; Ihr Herr Vater sagte es mir
ausdrücklich. Und er kannte den Weg natürlich genau, denn er ist
ihn viele Male gefahren. Er mußte also um halb drei zu Hause
sein. Sein Nachtanruf aus Sollihögda aber kam punkt halb
vier. Er war in einer solchen Aufregung über die nächtliche
Erscheinung, daß man wohl sagen kann; es ist ausgeschlossen, daß er
etwa eine Stunde gewartet hätte, ehe er mich angerufen hat.«

		»Vielleicht hat das Telephonamt für die Herstellung der
Verbindung so lange gebraucht?«

		»Auch diese Frage erledigt sich. Ich habe mich darüber
informiert. Die Nachtverbindung war eine dringende und hat genau
dreieinhalb Minuten in Anspruch genommen. Außerdem sagte der Diener
ausdrücklich, daß er um halb vier gekommen sei. Mit anderen Worten:
wir haben es mit einer Stunde Zeitdifferenz zu tun, die vorläufig
unerklärlich ist.«

		»Vielleicht eine Panne?«

		»Nein.«

		»Wie wollen Sie das hinterher wissen?«

		»Die Reserveräder sind unangerührt; der ganze Wagen ist
gleichmäßig, wenn ich so sagen darf, normal [bookmark: page112]verstaubt. Eine Panne würde
sich in Fingerabdrücken bemerkbar machen. Abgesehen von dem
Dérangement der Pneumatiks.«

		»Danach scheint es fast, als ob mein Vater sich in Sollihögda
selbst, nachdem er das Auto in die Garage geschafft hat, noch eine
Stunde lang aufgehalten hätte?«

		»Hm. Eine Kleinigkeit stimmt nicht in dieser Rechnung. Aber ich
will Sie damit jetzt nicht behelligen, denn ich kann mich nur zu
gut in die Stimmung versetzen, in der Sie sich augenblicklich
befinden müssen. Und ich will nicht unnötig im Moment an Dinge
rühren, die Sie unausgesetzt an den traurigsten Moment Ihres Lebens
erinnern.«

		Ein greller Blitz zog ein schneidendes Zickzack auf dem hellen
Gelb der Vorhänge; das ganze Zimmer war einen Moment mit einem
bläulichen Licht erfüllt. Unmittelbar darauf prasselte ein so
furchtbarer Donner nieder, daß das Haus in seinen Grundfesten
bebte. Zugleich setzte der Regen verstärkt ein; ein wahres
Trommelfeuer von Tropfen schlug an die Scheiben, so daß kleine
springende Tropfen ins Zimmer hüpften.

		Joe Jenkins zog den Vorhang auf. Die ganze [bookmark: page113]Karl Johansgade war in
einen einzigen grauen Schleier gehüllt. Aber dort drüben über Bygdö
lugte schon wieder verstohlen ein blaues Himmelzipfelchen wie eine
lächelnde Verheißung in die Welt.

		»Ihr Herr Gemahl muß gestern wohl durch den Anblick des
Schlittschuhläufers aufs höchste erschreckt worden sein? Ist es
doch nichts anderes als die erste Warnung vor einem nah
bevorstehenden Todesfall.«

		Frau Thora warf einen scheuen Blick auf den Himmel, den eben
wieder ein bläulicher Blitz spaltete »Mein Gatte kennt die Sage vom
Schlittschuhläufer nicht, Mr. Jenkins«, sagte sie leise.

		Der Detektiv blickte sie erstaunt an. »Kennt sie nicht?«
wiederholte er. »Haben Sie ihm denn nie etwas darüber erzählt?«

		»Nein. Mit Absicht nicht. Brinjulf ist ein durch und durch
modern denkender Mensch, in dessen Seele keine Spur von Aberglauben
ist. Er war den größten Teil seines Lebens im Auslande: in den
Porphyrwerken von Sachsen und Mähren. In diesen Wanderungen hat er
den Glauben an die Märchen der Kinderstube verlernt. Er lacht über
alles, was wir als übersinnlich zu bezeichnen pflegen. Und noch
eins kommt hinzu: er ist ein durch und durch gesunder [bookmark: page114]Mensch. Wir
sprachen einmal von Familiensitzen, in denen Gespenster umgehen
sollen. Ich hatte das Thema vorsichtig und auf Umwegen angepackt.
Denn eine mir selbst nicht erklärliche Scheu hielt mich davor
zurück, ihm so ohne weiteres die alte Geschichte von jenem
Schlittschuhläufer zu erzählen. Wir sprachen von der Weißen Frau
und den Gespenstern in den schottischen und irischen Familien. Da
erzählte er mir: diese Gespenster, oder vielmehr die Gabe, sie zu
erblicken oder zu erfühlen, sei ein Charakteristikum degenerierter
Familien. Der Gedanke an eine solche Geisterseherei erfülle ihn mit
einem körperlichen Widerwillen gegen jene Menschen, die die wenig
beneidenswerte Gabe des zweiten Gesichts besäßen.«

		»Herr Jarl hat nicht ganz unrecht mit dieser Ansicht.«

		»Sie werden es begreifen, daß ich unter diesen Umständen mich
nicht entschließen konnte, ihm das Familiengeheimnis von Sollihögda
zu offenbaren.«

		»Wäre es nicht möglich – ja ist es nicht wahrscheinlich, daß er
von anderer Seite davon gehört hat?«

		»Ich spielte vor einiger Zeit mal auf die Geschichte [bookmark: page115]an – denn der
Gedanke, daß er darum wissen mußte, lag natürlich nahe. Da merkte
ich, daß er vollkommen unorientiert war. Es mag sein, daß die
Bekannten ihm aus einer Art von Zartgefühl nichts davon erzählt
haben.«

		»Dann muß ihm die Erscheinung des Schlittschuhläufers auf dem
Wasser also vollends unerklärlich gewesen sein?«

		Thora nickte traurig.

		Der Regen hatte aufgehört. Ein sonniger Schimmer stahl sich
behutsam aus dem Wolkenwall hervor – und mit einem Schlage lag es
über der feucht glänzenden Straße wie warmes junges Leben.

		»Ich muß fort«, sagte Thora Jarl. »Ich habe in der Stadt noch
Verschiedenes zu besorgen.«

		»Erlauben Sie mir, Sie hinunterzugeleiten. Ich habe im Hotel
Nobel einiges zu tun.«

		»Wo mein Vater wohnte? Fast möchte ich Sie begleiten.«

		»Dazu kann ich Ihnen nicht raten. Ja – die Recherche, die ich
heute zu machen habe, würde Ihnen wahrscheinlich so gut wie nichts
sagen. Dazu ist die ganze Angelegenheit viel zu dunkel und alle
Schritte, die ich vorläufig unternehmen kann, viel zu zögernd
[bookmark: page116]und zu
langsam. Das Aus-dem-Ärmel-Schütteln gibt es nämlich nur in der
Vorstellung der Laien.«

		*

		Der Zimmerkellner stand vor Joe Jenkins und wurde abwechselnd
rot und blaß. Er wußte nur zu gut, um was es sich hier handelte.
Denn der rätselhafte Tod des bekannten Industriellen Hjalmar
Waggeryd hatte in ganz Christiania ungeheures Aufsehen gemacht. Und
nun stand einer der gefürchtetsten Detektivs der Welt in seiner
ganzen Größe in diesem selben Raum, der vor wenigen Tagen der
Ausgangspunkt jenes unerhörten Dramas gewesen war, und von jedem
Wort, das ihm John der Zimmerkellner auf seine Fragen antwortete,
konnte das Gelingen oder Mißlingen des ganzen Prozesses abhängen!
In seiner Hand trug er sozusagen den Kopf des Schuldigen.

		»Es war gegen fünf Uhr, als Herr Waggeryd hier ankam. Er ließ
sich Kaffee bringen mit Zucker. Mit sehr viel Zucker. Herr Waggeryd
nahm immer eine doppelte Portion Zucker. Und auch die Sahne
mußte …« [bookmark: page117]

		»Was hatte Herr Waggeryd an, als er hier eintraf?«

		»Einen grauen Jakettanzug. Ich glaube Marengo nennt man den
Stoff. Darüber einen Covercoat-Paletot.«

		»Nachdem er also seinen Kaffee getrunken hatte, legte er Frack
an, nicht wahr?«

		»Jawohl, mein Herr.«

		»Darauf verließ er das Hotel und kam vor ein Uhr nachts nicht
mehr heim?«

		»Bevor Herr Waggeryd das Hotel verließ, mußte ich ihm Blumen
besorgen.«

		»Ah – das ist ja etwas ganz Neues. Was für Blumen waren es?«

		»Ein kostbarer Strauß: für vierzig Kronen Syringen.«

		»Wurde dieser Syringenstrauß an irgendeine Adresse
geschickt?«

		»Nein, mein Herr. Herr Waggeryd nahm ihn mit. Als ich den Strauß
ins Zimmer brachte, kam mir Herr Waggeryd im Frack entgegen. Den
hatte er während meiner Abwesenheit angelegt. Dann – in dem Moment,
da Herr Waggeryd gehen wollte, bekam er Besuch.« [bookmark: page118]

		»Was für einen Besuch?«

		»Es war ein großer blonder Herr.«

		»Dauerte es lang?«

		»Etwas über eine halbe Stunde, glaube ich. Die beiden hatten
eine sehr lebhafte Unterredung – ich glaube, sie zankten sich.
Mitten drin, während die beiden sich beinahe anbrüllten, kam ein
Bote mit einem Paket.«

		»Was für ein Bote?«

		»Er trug eine elegante Livrée; es schien mir der Laufbursche
eines vornehmen Geschäfts aus dem Fremdenviertel zu sein. Ich
glaube, er hat ein gutes Trinkgeld bekommen, denn er war sehr
vergnügt, als er die Tür hinter sich zumachte. Als er die Treppe
hinunterging, pfiff er das Lied von Frau Drammen – so laut, daß ich
es ihm verbot.«

		»Was er brachte, können Sie wohl nicht beurteilen?«

		»Nein, mein Herr.«

		»Wie groß war das Paket?«

		»Etwa wie eine Zigarrenkiste mit Fünfundzwanzig darin.«

		»Später beruhigten sich die beiden Herren wieder?«

		»Ungefähr eine Viertelstunde später ging der [bookmark: page119]blonde Herr. Herr
Waggeryd gab ihm das Geleite bis an die Treppe und schüttelte ihm
die Hand. Dann sah ich noch etwas – aber ich glaube, es ist
unwichtig.«

		»Was sahen Sie?«

		»Der Fremde sah sich um: so, als ob er feststellen wollte, daß
Herr Waggeryd ihn nicht mehr sehe. Dann faßte er in die Tasche und
zog vorsichtig ein großes Kuvert heraus. Das öffnete er – und da
sah ich wie er eine große Anzahl Banknoten durch die Finger gleiten
ließ – so als ob er sie zähle oder gar liebkose.«

		»Fiel Ihnen an den Banknoten irgend etwas auf?«

		»Sie schienen vollkommen neu zu sein – ich meine ungeknifft und
ganz glatt.«

		»Konnten Sie erkennen, was für Noten es waren?«

		»Ja. Es waren Tausendkronennoten.«

		»Darauf ging also Herr Waggeryd fort, nicht wahr?«

		»Jawohl, mein Herr.«

		»Sahen Sie in welcher Richtung er ging?«

		»Ich war zufällig im Vestibül und ließ ihn selbst durch den
Drehausgang hinaus. Draußen rief er eine Autodroschke an und fuhr
in der Richtung nach der Stadt davon.« [bookmark: page120]

		»Fiel es Ihnen nicht auf, daß Herr Waggeryd eine Droschke nahm?
Er hatte doch sein eigenes Auto in der Garage des Hotel Nobel
stehen?«

		»Ja – das fiel mir wohl auf. Dann dachte ich mir: er hat seinen
Frack an. Und da will er sich nicht schmutzig machen.«

		»Das leuchtet ein. Die Blumen hatte er mit, nicht wahr?«

		»Jawohl. Die Blumen und das Paket, das der Bote gebracht
hatte.«

		»Sie sind ein tüchtiger Mensch. Hier haben Sie Zwanzig
Kronen.«

		»Ich danke sehr, mein Herr.«

		*

		Frau Bye's Pension in der Akersgade bot das Bild eines
vornehmen, durch und durch anständigen Damenheims. Die zwei
weißgescheuerten Stufen leuchteten in der Sonne. Die ganze glatte
Fassade des balkonlosen Gebäudes war eine einzige blendend weiße
Fläche. Und in den tadellos geputzten Fensterscheiben spiegelte
sich hundertfach das blinkende Licht.

		Der Besuch eines Herrn machte ein gewisses Aufsehen. Joe Jenkins
nahm höflich den Hut ab, als er [bookmark: page121]durch das Spalier von Korbsesseln
schritt, das die Halle flankierte. In diesen Korbsesseln aber saß
eine Reihe von Damen, die mehr oder weniger jung und mehr oder
weniger schön waren. Die meisten sahen aus wie die bekannte
reisende Engländerin, die in Quebecs übereisten Feldern ebenso zu
Hause zu sein scheint wie in den Luxushotels von Kalkutta und
Singapore. Eine Batterie von Lorgnons folgte ihm. Zwei Angestellte
des Hauses – selbstverständlich ebenfalls weiblichen Geschlechts –
fragten ernst nach seinem Begehr.

		»Ich möchte zu Frau Karin Waggeryd.«

		»Sie meinen Fräulein Karin Heggblom. Erster Stock – Zimmer acht
und neun.« – – –

		Karin empfing den Amerikaner mit sichtlicher Freude.

		»Ich hoffe, Ihnen nicht ungelegen zu kommen; es ist
Mittagszeit.«

		»Ich esse nicht vor drei Uhr, Mr. Jenkins. Sie glauben nicht,
wie froh ich bin, daß Sie da sind. Hoffentlich bringen Sie Neues –
ich meine etwas, was Licht in den Todesfall meines Mannes
bringt.«

		Joe Jenkins nahm in dem Sessel Platz, den ihm Frau Karin anwies
und fragte statt aller Antwort: [bookmark: page122]»Nicht wahr, Frau Karin, Ihr Gatte war
am Mittwoch nachmittag – oder gegen Abend – bei Ihnen?«

		»Nein, Mr. Jenkins«, antwortete sie erstaunt.

		»Hat er Ihnen nicht Blumen gebracht – und ein Geschenk?«

		»Ich habe ihn am Mittwoch überhaupt nicht gesehen. Ja – ich
wußte gar nicht, daß er am Mittwoch in Christiania war.«

		»Hat er Ihnen die Blumen und das Paket etwa durch einen Boten
zugehen lassen?«

		»Ebenso wenig. Ich habe weder Blumen noch ein Paket
erhalten.«

		»Er war am Mittwoch im Hotel Nobel …«

		»Dort pflegte er stets abzusteigen, wenn er in Christiania
war.«

		»Er hatte eine Sitzung: Verband der Steinbruchbesitzer der Drei
Königreiche.«

		»Davon hatte er mir gesprochen, und ich hatte natürlich damit
gerechnet, daß ich ihn am Mittwoch sehen würde. Aber er ließ nichts
von sich hören.«

		»Im Hotel Nobel bekam er den Besuch eines großen blonden Herrn.
Können Sie sich [bookmark: page123]irgendeine Meinung darüber bilden, wer es
gewesen sein mag?«

		Sie dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte sie endlich.

		»Als jener Herr ihn verließ, zog er ein Päckchen Banknoten, das
ihm offenbar Herr Waggeryd gegeben hatte. Es scheint sich hier um
einen Betrag von Hunderttausend Kronen zu handeln, den Herr
Waggeryd eigens an jenem Vormittag hat von der Bank holen lassen –
und über dessen Verwendung kein Aufschluß existiert. Es sei denn,
daß diese Hunderttausend Kronen etwa für Sie bestimmt gewesen
wären.«

		»Ich weiß nichts von Hunderttausend Kronen. Mein Mann hat mir
derartig große Beträge nie im Leben ausgezahlt – dazu lag auch
niemals Veranlassung vor.«

		»Also scheint jener blonde Herr der Empfänger des Geldes gewesen
zu sein. Im Scheckbuch befindet sich, klein mit Bleistift in die
Ecke des Kupons gekritzelt, ein M. Sagt Ihnen dieser Name irgend
etwas?«

		»Nein, Mr. Jenkins. Ich kenne niemanden, dessen Name mit einem M
anfängt und der in irgendwelcher [bookmark: page124]Beziehung zu Herrn Waggeryd stünde –
noch dazu in einer Beziehung, die eine Zahlung von Hunderttausend
Kronen rechtfertigen würde.«

		»Wann wollen Sie nach Sollihögda übersiedeln? Haben Sie darüber
schon irgendwelche Pläne gefaßt?«

		»Ich habe meine Räume auf den 5. September gekündigt.«

		»Und nun möchte ich Sie einmal ganz privatim etwas fragen. Sie
wissen: auch der einfachste Fall ist unentwirrbar, wenn dem
Recherchierenden irgendwelche Faktoren unbekannt sind – oder sagen
wir einmal – verschwiegen werden. Ich bin überzeugt, daß Sie mir
alles gesagt haben, was Sie wissen, aber ich möchte darauf wetten,
daß Sie mir durchaus nicht alles mitgeteilt haben, was Sie
glauben. Haben Sie sich irgendeine Meinung über den Tod
Ihres Gatten gebildet? Da Sie sozusagen in seinem Milieu lebten, so
lief Ihre Lebenslinie – Sie verstehen, was ich damit sagen will –
parallel der seinen, und selbst die Dinge, die Sie nicht wissen,
sondern nur fühlen, haben sicher irgendwo einen realen Hintergrund,
über den Sie sich vielleicht selbst nicht im klaren sind. Sind
Ihnen über die Geschehnisse irgendwelche [bookmark: page125]Gedanken gekommen –
irgendwelche Kombinationen, selbst Verdachtsmomente, der Schatten
einer Erklärung – so sprechen Sie sie unumwunden aus. Sie
beschleunigen damit meine Arbeit.«

		Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich habe natürlich, wie
Sie sich wohl denken können, alles hin und her erwogen. Ja ich habe
eigentlich bis zu dieser Minute kaum an etwas anderes gedacht als
an diesen geheimnisvollen Tod meines Mannes. Aber irgendwie
nähergekommen bin ich der Sache nicht – trotz alledem. Ich kann mir
nicht einmal Rechenschaft darüber ablegen, ob ich an einen Mord
oder an einen Selbstmord glaube.«

		»Hm. Eine Unstimmigkeit hat sich herausgestellt. Ihr Gatte fuhr
um viertel nach eins in der Nacht aus Christiania fort – und erst
um halb vier traf er in Sollihögda ein. Er hat genau eine Stunde
länger gebraucht, als normalerweise erforderlich war. Und dabei
liegt bestimmt keine Panne und auch kein sonstiger Aufenthalt
vor.«

		»Das vermag ich natürlich noch viel weniger zu begreifen als
Sie, Mr. Jenkins.«

		»Noch etwas: dann, unmittelbar nachdem er mich antelephoniert
hatte, verließ Herr Waggeryd wieder [bookmark: page126]das Haus und ging querfeldein nach dem
See zu. Demnach müßte sein Tod also etwa in der Zeit zwischen halb
vier und vier Uhr erfolgt sein …«

		»Oder später«, sagte sie.

		»Oder später. Ganz richtig. Nun kommt aber etwas, was zu dieser
Version wiederum nicht paßt.« Joe Jenkins faßte in die Tasche:
»Kennen Sie dies?«

		»Das ist seine Uhr«, sagte Frau Waggeryd leise.

		»Ja. Sie zeigt, wie Sie sehen, auf dreiviertel Drei.«

		Sie zuckte die Achseln. »Ich verstehe Sie nicht, Mr.
Jenkins.«

		»Ich will es Ihnen erklären. Wie Sie wissen, habe ich diese Uhr
dem Toten abgenommen; sie hat also mit ihm im Wasser gelegen. Nun
ist es eine kriminalistische Erfahrung, daß keine Uhr unter Wasser
länger als eine Viertelstunde geht. Diese Uhr wäre also spätestens
um dreiviertel Drei und frühestens um halb Drei in der Tasche des
Toten im Wasser gewesen.«

		»Sie sagten aber doch selbst, daß mein Mann …«

		»… mich um halb vier antelephoniert hat. Ganz richtig. Das sagte
ich. Diese Uhr beweist aber, daß [bookmark: page127]Herr Waggeryd schon spätestens um
dreiviertel Drei tot war.«

		»Aber jener Mann, der um halb vier Uhr in der Nacht das Haus
Waggeryd verlassen hat und über Asmussens Hof nach dem See zu
gegangen ist …?« flüsterte Frau Karin.

		»… müßte demnach ein anderer gewesen sein.«

		»Aber wer – um Gotteswillen? Wer kann dieser fremde Mann gewesen
sein, der Sie mitten in der Nacht antelephoniert hat – der Sie
glauben machen wollte, er sei Hjamar Waggeryd. – Aber nein, Mr.
Jenkins, der Diener hat ihn doch gesehen …«

		»Nun ja – sagen wir einmal: er hat Hut und Mantel seines Herrn
gesehen. Der Diener sagte ausdrücklich, der Herr habe den Hut tief
ins Gesicht gedrückt gehabt. Glauben Sie mir, gnädige Frau – diese
Uhr beweist unwiderleglich, daß der Besucher, der in der Nacht kam,
telephonierte und ging, nicht Herr Waggeryd war – sondern sein
Mörder.« [bookmark: page128]

	
		
		VI.

		Der Gasthof »Zur Eisenbahn« in Sollihögda hatte seit zwei Tagen
seinen Bestand an Logiergästen verdoppelt: Joe Jenkins hatte das
Zimmer Nummer Vier belegt. Zur stolzen Genugtuung des Herrn
Andersen, des rundlichen Besitzers. Seine Frau, die ihn an
Rundlichkeit noch übertraf, dachte zwar ein wenig anders über
diesen Zuwachs. Wenn sie die hohe Gestalt des Amerikaners nur von
fern kommen sah, dann zog sie sich in die Küche zurück; denn da
fühlte sie sich am sichersten. Von dort sah sie dem Amerikaner mit
einem Blick entgegen, in dem sich maßloser Respekt mit einem
maßlosen Grauen mischte.

		Wenn sich eine Zahl durch die Hinzufügung einer Eins verdoppelt,
so kann die erste Zahl ebenfalls nur eine Eins gewesen sein. Das
ist eine einfache rechnerische [bookmark: page129]Tatsache. Diese andere Eins hatte bis
dahin den einzigen Gast des Eisenbahnhotels dargestellt. Dieser
Gast hieß: Laurids Morck; er wohnte auf Zimmer Fünf.

		Der Sonnabend und der Sonntag waren ohne besondere Ereignisse
vorübergegangen. Joe Jenkins war am Sonnabend abend mit einem
kleinen Koffer erschienen, hatte heißes Wasser zum Waschen verlangt
und war dann in den Steinbruch gewandert, als schon die Dunkelheit
über dem Plateau von Sollihögda lag. Er war spät zurückgekommen,
hatte in aller Eile eine kleine Flasche Punsch mit Sodawasser
getrunken und sich mit den beiden Herren, an deren Tisch er Platz
genommen hatte, über dies und jenes unterhalten. Diese beiden waren
Herr Morck und der Postagent Herr Tryde.

		Herr Tryde war der Salomo von Sollihögda. Es gab nichts, was er
nicht wußte, und es gab vor allem nichts, was er nicht besser wußte
als alle anderen zusammengenommen. Vor seiner überlegenen Dialektik
gab es keine Rettung; und selbst das dickste Konversationslexikon
war eine armselig stumpfe Waffe gegen seinen durchdringenden
Verstand. Denn was da auf dem geduldigen Papier stand, das konnte
[bookmark: page130]man so
auslegen oder so auslegen. Sicher aber war's, daß die Auslegung,
für die man sich entschieden hatte, vor dem Forum des gestrengen
Herrn Tryde die falsche war. Ja – es kam sogar zum Beispiel vor,
daß man sich zu der mit überlegenem Sarkasmus dargelegten Ansicht
des Herrn Tryde bekehrt hatte und das Gespräch am nächsten Tage
wieder auf das gleiche Thema brachte – und siehe da – Herrn Trydes
Dialektik hatte über Nacht noch an Stärke zugenommen, und er bewies
einem heute unwiderleglich, daß die Ansicht von gestern bereits
überholt und über Nacht ins Gegenteil umgeschlagen war. Nicht etwa,
daß Herr Tryde seine eigene Meinung von gestern revidiert oder gar
desavouiert hätte – Gott bewahre! »Seien Sie doch kein Kind«, sagte
Herr Tryde; »Sie haben mich eben falsch verstanden!«

		Herr Tryde war täglicher Gast des Eisenbahnhotels und Gegenstand
der allgemeinen Bewunderung; der Stolz von Sollihögda.

		Am Sonnabend war es auf diese Weise ziemlich spät geworden. Herr
Tryde hatte seine Ansichten über Gespenster im allgemeinen
entwickelt und sich dabei über die physische und psychische
Grundlage dieser Erscheinungen des langen und breiten geäußert.
[bookmark: page131]Das war
keine leichte Abhandlung; denn sie reicht ungefähr bis zur
Erschaffung der Welt zurück. Herr Tryde verfehlte nicht, seine
Darlegungen mit Stellen aus dem Neuen und dem Alten Testament zu
belegen, und als die Gäste um halb zwei in der Nacht schlafen
gingen, da hatten alle den Eindruck, daß alle bisher erschienenen
Bibelauslegungen an der Sache vorbeigegangen wären und daß es erst
Herrn Anders Tryde gelungen sei, die Bibel auf ihren wahren Inhalt
zu erforschen. Dieser aber war nichts anderes als eine Aufzählung
von Gespenstererscheinungen.

		Am Sonntag nach der Predigt versäumte man nicht, das
interessante Gespräch fortzusetzen; aber Joe Jenkins ließ sich den
ganzen Tag über nicht blicken. Was Herrn Tryde nicht hinderte,
nunmehr die Weltgeschichte auf ihren Bestand an
Geistermanifestationen zu untersuchen und zu zerpflücken.

		»Es gibt keine Geister«, sagte Herr Morck. »Was man so nennt,
sind physikalische Phänomene, für die wir vielleicht noch keine
Aufnahmeapparate haben – Ausdrucksformen für rein natürliche
Kräfte, die wir mit unseren fünf Sinnen nicht wahrnehmen können,
die einer Vermittlung bedürfen, die uns noch fehlt.«

		»Seien Sie doch kein Kind«, erwiderte Herr [bookmark: page132]Tryde. »Daß es Geister gibt,
steht außer jeder Frage. Kennen Sie nicht die Erscheinung, die Karl
der Elfte im Schloß von Stockholm hatte?«

		»Die kenne ich schon. Das hatte nichts mit Geistern zu tun,
sondern nur ein zeitliches Fernsehen, das – wie ich unumwunden
zugebe – eingetroffen ist.«

		»Wenn man an ein solches Fernsehen glaubt, so muß man auch an
Geister glauben«, beharrte Herr Tryde. »Denn das Fernsehen ist eine
Manifestation von Kräften des Jenseits, die ohne die Vermittlung
der Abgeschiedenen nicht denkbar ist.«

		»Oho«, sagte Herr Morck.

		»Nicht denkbar ist«, wiederholte Herr Tryde. »Seien Sie doch
kein Kind und denken Sie ein bißchen nach: sehn Sie, Sie sagen
›zeitliches Fernsehen‹. Das bedeutete, daß zwischen den Dingen, die
hundert Jahre oder tausend Jahre oder mehr auseinanderliegen –
wohlverstanden: zwischen Dingen des menschlichen Erlebens –
Verbindungsbrücken bestehen. Unser irdisches Leben ist mit einem
Höchstmaß von achtzig oder sagen wir schon neunzig Jahren begrenzt.
Eine Intelligenz, die Zusammenhänge über weitere Zeitmaße hinaus
vermittelt, muß eine menschliche Intelligenz sein, denn sie befaßt
sich mit menschlichen [bookmark: page133]Dingen und mit menschlichen Interessen.
Sie kann aber keinem lebenden Menschen angehören – ich meine keinem
auf der Erde lebenden Menschen, weil sie eben über die dem Menschen
gewährte Lebensdauer hinausreicht. Also kann es sich nur um Wesen
handeln, die nach ihrem Tode in veränderter Form weiterleben. Haben
Sie mich verstanden?«

		»Nein.«

		»Dann kommen Sie mal zu mir. Ich werde Ihnen das alles zu Hause
mal in Ruhe vorlesen – ich wollte sagen vortragen.«

		»Sie glauben also an ein Leben nach dem Tode?« fragte der eine
der beiden Werkmeister der Waggerydwerke, die mit am Tisch Platz
genommen hatten.

		Herr Tryde lachte, daß es schallte. »Ob ich an ein Leben nach
dem Tode glaube? Glauben Sie, daß auf dem Grunde des Sees von
Sollihögda Algen wachsen?«

		»Ja«, antwortete der Werkmeister erstaunt.

		»Sehen Sie wohl, Sie glauben es, obwohl Sie die Algen nicht
sehen. Denn auf Grund der Erfahrungen, die Sie gemacht haben und
die Sie von Ihren Vätern übernommen haben, wissen Sie, daß es Algen
auf [bookmark: page134]dem Meeresgrunde gibt. Genau so steht es
mit den Geistern.«

		»Das ist kein Vergleich, der mich überzeugen kann«, brummte der
andere Werkmeister. »Die Algen kann ich greifen, schmecken,
sehen.«

		Herr Tryde kicherte. »Bevor man das Mikroskop erfunden hatte«,
sagte er und blickte den Zweifler durchbohrend an, »da gab es hier
und da Leute, die behaupteten, in einem Wassertropfen, wie man ihn
etwa aus einer Blumenvase nimmt, müßten lebende Wesen sein – kleine
Tiere, die sich bewegten, fortpflanzten und stürben, wie wir. Diese
Leute lachte man aus oder man sperrte sie ein. Warum tat man das,
Herr Levsen?«

		»Das weiß ich nicht«, antwortete dieser mürrisch.

		»Doch – Sie wissen es. Man stand auf demselben Standpunkt, auf
dem Sie stehen: man konnte doch die kleinen Lebewesen, deren
Existenz hier behauptet wurde, weder sehen noch fühlen noch
schmecken; man hatte einfach keine Brücke zu ihnen, keine Apparate,
die sie uns zugänglich machten. Folglich existierten sie nicht. So
dozierte die Wissenschaft. Und siehe da – eines Tages kam ein Mann
und erfand das Mikroskop. Und plötzlich stellte es sich heraus, daß
[bookmark: page135]jene
Leute recht gehabt hatten: nicht Hunderte, nein, Tausende von
Lebewesen zeigten sich im Wasser – sie pflanzten sich fort, starben
und benahmen sich überhaupt wie wir. Glauben Sie mir, mein lieber
Herr Levsen – alles was uns zur Erforschung der Geisterwelt bis
heute noch fehlt, ist jenes Mikroskop.«

		»Wenn es eine Geisterwelt gibt,« sagte Morck kopfschüttelnd,
»die uns verborgen ist, so wird das wohl seinen guten Grund haben.
Sie ist eben nicht für uns bestimmt – sie soll uns verborgen
bleiben. Sonst hätten wir schon die Sinne mitbekommen, die uns in
den Stand setzen, sie zu erfassen.«

		»Das ist die Logik eines Steinklopfers. Damit können Sie ebenso
gut beweisen, daß uns auch die Welt des Mikroskops nichts angeht –
denn auch diese können wir ja mit den uns von der Natur
mitgegebenen Sinnen nicht erfassen. Wollen Sie darum im Ernst
behaupten, daß uns die Bakterien der Cholera und der Tuberkulose
und des Typhus nichts angehen?«

		»Was wäre schon damit gewonnen, wenn wir plötzlich Einblick in
die Geisterwelt bekämen«, sagte Herr Holm, der andere Werkmeister.
»Glauben Sie, wir würden dadurch glücklicher?« [bookmark: page136]

		»Glücklicher …« spottete Herr Tryde. Glauben Sie etwa, wir
sind auf der Welt, um glücklich zu sein? Wir sollen die Wahrheit
erforschen – darauf kommt es an.«

		Das Gespräch hätte sich wohl bis ins Unendliche fortgesetzt,
wenn nicht die Uhr, die auf halb eins zeigte, unerbittlich daran
gemahnt hätte, daß das Essen auf dem Tisch stand; so stoben drei
der Herren davon. Nur Herr Morck, der im Restaurant aß, blieb in
seiner Ecke sitzen. – –

		Am Montag abend war Joe Jenkins kurz vor zehn Uhr heimgekommen.
Herr Andersen, der Wirt, machte einen Kratzfuß; seine Frau machte
ein grauliches Gesicht und goß schnell ein Glas Aquavit hinunter.
Der Detektiv setzte sich mit kurzem Gruß an den Tisch, an dem
Tryde, Morck und die beiden Werkmeister saßen.

		»Etwas Neues, Mr. Jenkins?« fragte Tryde.

		»Leider nicht«, sagte der Amerikaner, indem er eine Zigarette
aus dem runden Etui zog.

		»Das sind ja schöne Geschichten, die man jetzt plötzlich
erfährt. Wenn ich Detektiv wäre: das wäre die Stelle, wo ich den
Hebel ansetzen würde. Denn mit dieser Heirat stimmt's nicht, mein
lieber Mr. Jenkins. [bookmark: page137]Ich kannte den seligen Waggeryd wie
meinen Bruder. Er hatte Vertrauen zu mir wie zu keinem zweiten. Er
hat es mir selbst mehr als einmal gesagt: Anders, hat er gesagt, so
einen wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Und da sollte er's mir nicht gesagt haben, wenn er geheiratet
hätte! Was sagen Sie, Herr Morck?«

		Morck zuckte die Achseln. Er schrieb an einem Brief und hatte
das ganze Gespräch sichtlich überhört.

		Eben erschien die Wirtin mit einer großen Platte, auf der ein
zartes Roastbeef schimmerte.

		Statt aller Antwort zog Joe Jenkins ein zusammengefaltetes
Telegramm: »Da, Herr Tryde. Lesen Sie.«

		Der Aufgeforderte entfaltete den Zettel und las laut seinen
Inhalt vor:

		 

		Am 18. Februar Hjalmar Jens Waggeryd mit Karin
Sigrid Heggblom beide aus Christiania unter Assistenz der Zeugen
John Forest und Kennedy Clarke in der Trinity Church getraut.

		Blackburn B. A.

		 

		»Sind Sie jetzt überzeugt, daß die Trauung tatsächlich erfolgt
ist?« [bookmark: page138]

		Tryde machte ein verblüfftes Gesicht und gab das Telegramm
zurück. Dann, indem er triumphierend lächelte, sagte er
plötzlich:

		»Na ja – ob Waggeryd verheiratet war oder nicht ist ja
schließlich ganz egal. Die Hauptsache ist: Mord oder Selbstmord?
Ich höre da so allerhand: der Schlittschuhläufer von Sollihögda
soll ja wohl aufgetaucht sein?«

		Morck horchte auf. »Was ist es mit diesem
Schlittschuhläufer?«

		Tryde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der übliche
Geisterblödsinn. Kein aufgeklärter Mensch glaubt an so was.«

		»Nanu,« sagte Morck, »Sie glauben doch daran, Herr Tryde.«

		»Ich? Wie kommen Sie darauf?«

		»Ich dachte« – Morck zwinkerte dem Amerikaner lächelnd zu – –
»weil Sie doch auf dem Standpunkt stehen: es fehle uns nur
sozusagen der Sinn, um diese Dinge zu erfassen …«

		»Da haben Sie mich vollständig falsch verstanden. Ich leugne
nicht, daß es Unerklärlichkeiten gibt. Wie zum Beispiel das
Fernsehen; Karl der Elfte soll ja wohl so etwas erlebt
haben …« [bookmark: page139]

		»das sich nur durch den Glauben an vermittelnde Geister erklären
läßt …«

		»Seien Sie doch kein Kind! Was soll das mit Geistern zu tun
haben? Telepathie ist ein zeitliches Fernsehen, das auf rein
physikalischen Grundlagen beruht; die Wissenschaft ist drauf und
dran es zu erklären. Nein, mein lieber Herr Morck – mit solchen
Dingen dürfen Sie mir nicht kommen.«

		Die beiden Werkmeister sahen sich ängstlich an, zahlten und
gingen.

		Inzwischen kroch eine dunkle Frühherbstnacht über Nordland
herauf. Der Himmel, der sich sternenübersät vom Tyrifjord bis weit
hinüber nach Dalarne gespannt hatte, war nun eine einzige lichtlose
Fläche. Das Dunkel glitt in die einsamen Straßen des Örtchens
Sollihögda und füllte sie mit undurchdringlichem Schwarz; hier und
da der schwache Schimmer eines fernen Lichts, das aus einem der
stillen Häuser kam und wie der schwache Schein einer Blinklichtboje
in unendlicher Wasserwüste schimmerte. Irgendwo in der Ferne bellte
ein Hund. Irgendwo am anderen Ufer dieses Meeres von trostlosem
Dunkel antwortete ein zweiter; dann wurde es still über
Sollihögda.

		»Der Schlittschuhläufer –« sagte Morck plötzlich [bookmark: page140]und faltete den Brief
zusammen, den er geschrieben hatte. »Ich möchte ihn wohl einmal
sehen, den Schlittschuhläufer.«

		Frau Andersen zuckte zusammen und trank einen Aquavit.

		Joe Jenkins warf die ausgerauchte Zigarette in den Aschbecher.
»Man soll sich so etwas nicht wünschen, Herr Morck. Ja – man soll
jede Begegnung mit irrationalen Dingen zu vermeiden suchen. Sie
nehmen Besitz von uns, ehe wir es uns versehen und – sie sind
stärker als wir.«

		»Das verstehe ich nicht«, sagte Herr Tryde streng. »Dahinter
steckt sicher eine Gemeinheit.«

		»Aber Herr Tryde …« Joe Jenkins präsentierte ihm eine
Zigarette, die er halb beleidigt, halb geschmeichelt annahm.

		Morck hatte den Brief couvertiert und mit seinem Füllfederhalter
die Adresse geschrieben. Dann, indem er sich erhob, sagte er: »Ich
habe Sie auch nicht ganz verstanden; aber ich kann mir ungefähr
denken, was Sie meinen. Eins möchte ich gerne wissen: glauben Sie
an den Schlittschuhläufer?«

		Joe Jenkins zuckte die Achseln. »Ich möchte fast sagen …«
[bookmark: page141]

		Herr Tryde goß sich eben den Rest seines Punsches ein und sagte,
indem er Morck mit glänzenden Äuglein aus seinem geröteten Gesicht
heraus anblinzelte: »Was heißt das: Glauben Sie an den
Schlittschuhläufer? Darüber ist doch gar keine Debatte möglich: der
Schlittschuhläufer existiert.«

		»Ich meine den Mann, der im August auf dem See von Sollihögda
Schlittschuh läuft und dessen Erscheinen einen Todesfall
bedeutet …«

		»… natürlich – natürlich,« sagte Herr Tryde eigensinnig, »den
meine ich auch.«

		»An den glauben Sie?«

		»Selbstverständlich glaube ich an den.«

		»Ich denke, Sie halten allen Geisterglauben für Unsinn?«

		»Seien Sie doch kein Kind«, antwortete Herr Tryde. »Wie können
Sie mir etwas so Unlogisches zutrauen!« Und indem er eine kleine
Note auf den Tisch warf und seinen Hut nahm, sagte er:

		»Die Geisterwelt ist nicht verschlossen

dein Sinn ist zu – dein Herz ist tot

		sagt Goethe. Und der verstand was davon. Guten Abend, meine
Herren.« [bookmark: page142]

		Frau Andersen blickte ihm nach und trank einen Aquavit.

		*

		Auch über dem Hause Waggeryd lag die sternenlose Nacht. Alle
Fenster des Parterres waren durch Jalousien verhängt. Und wie ein
dunkler Würfel standen die Umrisse des Hauses in der
Finsternis.

		Der Tote lag im Arbeitszimmer im ersten Stock aufgebahrt; der
Gerichtsarzt hatte ihn heute zur Beerdigung freigegeben.

		Im Mittelzimmer des Parterres saßen Jarl und seine Frau um den
großen Tisch; vor ihnen lagen Dutzende von Papieren, die sie eins
nach dem andern durchlasen und ordneten. Auch hier waren die
Jalousien geschlossen, und kein Lichtstrahl drang in die
schweigende Finsternis hinaus.

		Im Hause war es totenstill. Jarl hatte den Diener, die Köchin
und das Mädchen bis nach der Beerdigung beurlaubt – was sollten sie
in diesem Hause, über dem es wie lähmende Starre lag!

		Vom fernen Bahndamm her schrillte ein langer, tiefer Pfiff. Kurz
darauf kamen tiefe Schläge von der Kirche: Mitternacht. [bookmark: page143]

		»Wir wollen hinübergehen«, sagte Jarl und klappte fröstelnd den
Kragen aus. »Mir ist kalt.«

		Sie nickte und raffte die Papiere zusammen. – –

		In diesem Augenblick ging gellend und schneidend der Klang der
elektrischen Glocke durch das Haus.

		Die beiden fuhren zusammen; dann, als ob er sich vor sich selber
schäme, sagte Jarl: »Wie kann man nur so nervös sein! Sicher ein
Telegramm.«

		Er ging auf den Korridor hinaus; Thora folgte ihm.

		»Ist da jemand?«

		Draußen blieb alles still.

		Die beiden sahen sich an; Jarl schloß auf. Das Klingen des
Metalls haltein lautem Echo von dem hohen Plafond des Korridors
zurück.

		Er öffnete die Tür. Niemand war draußen.

		Thora schüttelte den Kopf. »Es muß jemand dagewesen sein«, sagte
sie leise.

		Er nickte gleichmütig mit einer Ruhe, die sichtlich ein bißchen
erzwungen war. »Wir wollen heimgehen«, sagte er.

		Fast im selben Augenblick ging der schrille Klang zum zweiten
Male durch das Haus. [bookmark: page144]

		Die beiden fuhren herum. Jarl riß mit einem Ruck die Tür
auf.

		Niemand war draußen.

		»Zum Donnerwetter – was bedeutet das?«

		»Wir wollen auf dem Tableau …« sagte Thora, »wo die
Nummern …«

		Jarl hatte sich der Tür zugewandt. Ein ächzender Laut ließ ihn
sich mit einem Ruck umwenden.

		»Um Gotteswillen – was ist dir? Du bist totenblaß!«

		Statt aller Antwort deutete Thora auf das Nummerntableau. Sie
taumelte zurück; er fing sie auf; sie zitterte am ganzen
Körper.

		Er trat näher an das Tableau heran, die Willenlose mit sich
ziehend.

		Und während er ihrem Blick folgte, wurden seine Augen groß und
starr. Auf dem Nummerntableau war das Schild mit der
Bezeichnung

		Arbeitszimmer

		vorgefallen.

		»Arbeitszimmer«, flüsterte Thora und öffnete die Augen. »Das
Signal kommt aus dem Zimmer, wo meines Vaters Leiche steht.«

		Er zog die Brauen zusammen und nickte. »Ich werde hinaufgehen«,
sagte er. [bookmark: page145]

		»Nein. Du bleibst hier.«

		»Unsinn. Ich muß hinauf. Übrigens habe ich meinen Revolver bei
mir.«

		Sie machte eine wegwerfende Handbewegung; dann sagte sie, fester
werdend: »Also gut; wir wollen zusammen hinaufgehen.«

		»Meinetwegen.«

		Die beiden gingen die Treppe empor, deren trockenes Holz durch
die Stille des Hauses knarrte. Er schloß auf, trat auf die Schwelle
und schaltete das Licht ein.

		Der Tote lag unberührt auf seinem Bett. Nichts hatte sich
verändert. Die beiden gingen an den Schreibtisch; die leeren
Schubladen waren unversehrt, sichtlich unangerührt.

		Die Blicke der beiden irrten ineinander, wanderten hinüber zu
dem Toten, glitten durch den Raum.

		»Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat«, sagte Jarl
flüsternd.

		»Wir wollen wieder hinuntergehen«, nickte Thora scheu.

		Jarl warf noch einen Blick unter das Bett – dann zog er den
Vorhang auf.

		»Das Fenster steht offen« sagte er. [bookmark: page146]

		»Mein Gott,« ihre Stimme zitterte. – »Ich habe es heute mittag
geschlossen. Ich weiß es genau.«

		Er blickte in die undurchdringliche Finsternis hinaus, aus der
kein Laut kam. Dann schloß er das Fenster und zog den Vorhang
herunter.

		»Selbst wenn man glauben wollte, es wäre jemand dagewesen,«
sagte er kopfschüttelnd, »was sollte der gewollt haben? Und vor
allem: was für einen Grund hätte er gehabt zu klingeln.«

		»Wir wollen heimgehen«, sagte Thora.

		Eben streckte Jarl die Hand nach dem Schalter aus, als plötzlich
Thora nach der Uhr wies.

		»Sieh dort …« sagte sie in ängstlichem Ton. » Die Uhr
geht.«

		Er hob den Kopf. Tackend ging das Pendel hin und her.

		»Du hast heute früh um zehn Uhr das Pendel angehalten, als die
Leiche aufgebahrt wurde.«

		»Ja.«

		»Es muß jemand dagewesen sein, der die Uhr wieder in Gang
gebracht hat.«

		Er sah noch immer schweigend auf die Uhr, deren Pendel in
gleichmäßigem Rhythmus hin und her [bookmark: page147]ging – dann sagte er, wie sich zu einem
Entschluß aufraffend:

		»Welch ein Glück, daß Joe Jenkins da ist! Ich werde ihn
holen!«

		*

		Thora stand vor der Tür und spähte in das Dunkel. Aus der
Finsternis kamen die rätselhaften Geräusche der Nacht: ferne
unerklärliche Klänge, ein Rollen wie von unsichtbaren Wagen; über
der lichtlosen Straße lag es wie ein fühlbares Brausen. Der Himmel
war eine einzige dunkle Fläche. Nur fern drüben im Osten lag ein
feiner rötlicher Streif: das waren die Lichter von Christiania, die
jenseits des Horizonts ihre Reflexe gegen den Himmel warfen. Aus
dem Dunkel wuchs ein rhythmischer Klang, der schnell näher kam:
Schritte. Und gleich darauf tönte eine bekannte Stimme. Der Kies
knirschte: vor Frau Thora stand ihr Gatte mit Joe Jenkins.

		»Es tut mir leid, Mr. Jenkins«, sagte Thora und öffnete die
Haustür. Ein greller Lichtschein flutete in das Dunkel hinaus, »es
tut mir leid, daß wir Sie aus dem Schlaf gestört haben.«

		»Er schlief nicht«, lachte Jarl. »Ich glaube, er [bookmark: page148]schläft überhaupt
nicht. Denke dir, er stand vor der Tür des Eisenbahnhotels mit
einem jungen Mann, der bestimmt nicht aus Sollihögda ist. Dem gab
er einen Zettel; darauf schwang sich besagter junger Mann auf ein
Motorrad und sauste in der Richtung nach Christiania davon.«

		»Mein Adlatus«, sagte Joe Jenkins, gleichfalls lachend; »ich
habe ihm ein Telegramm mitgegeben.«

		Die drei gingen die Treppe hinauf. Jarl schloß auf und knipste
das Licht ein.

		Joe Jenkins trat ins Zimmer; die beiden andern folgten zögernd.
Der schwüle Duft seltener Blumen schlug ihnen warm und fremdartig
entgegen; das ganze Zimmer war von diesem betäubenden Geruch
erfüllt.

		Joe Jenkins warf einen langen Blick in der Runde. Das Pendel
ging noch immer in gleichmäßigem Ticktack hin und her.

		»Sie wissen genau, daß Sie die Uhr angehalten haben?«

		»Ganz genau«, sagte Frau Thora, und auch Jarl nickte. »Es ist
kein Zweifel möglich. In ganz Nordland hält man die Uhren an, wenn
ein Toter im Zimmer liegt.« [bookmark: page149]

		Joe Jenkins stieg geräuschlos auf einen Stuhl, zog ein
Vergrößerungsglas aus der Tasche und betrachtete schweigend die
Uhr. Die beiden sahen ihm erwartungsvoll zu. Er winkte Jarl heran:
»Nehmen Sie einmal diese Linse und sehen Sie sich diese Uhr
an.«

		Jarl stieg auf den Stuhl und blickte durch das Glas. »Ich sehe
Fingerabdrücke«, sagte er. »Sie zeichnen sich deutlich im Staub
ab.«

		»Richtig.«

		»Jemand muß also hier gewesen sein und sich an der Uhr zu
schaffen gemacht haben.«

		»Ohne Zweifel.«

		»Aber zu welchem Zwecke, um alles in der Welt, sollte jemand
hier ins Zimmer steigen bloß um die Uhr in Gang zu bringen – mitten
in der Nacht – darauf zweimal klingeln und das Zimmer wieder durchs
Fenster verlassen?«

		»Es ist wohl ungefähr so, wie Sie annehmen. Aber doch nicht ganz
so. Der Einsteigende hatte offenbar andere Absichten als die, die
Uhr wieder in Gang zu bringen – wahrscheinlich hat er gar nicht
bemerkt, daß er das Pendel streifte.«

		»Auf alle Fälle aber muß er sich an der Uhr zu [bookmark: page150]schaffen gemacht
haben; das beweisen die Fingerabdrücke.«

		»Ich denke, wir werden einmal in die Uhr hineinsehen« –
der Detektiv faßte in den kleinen Haken und zog ihn aus der
Öse:

		»Halloh – was ist das?«

		Joe Jenkins griff mit beiden Händen in die Uhr hinein und
brachte einen Haufen Banknoten zum Vorschein.

		»Tausendkronennoten«, sagte Jarl erschrocken und blickte seine
Frau an.

		»Wir wollen sie in aller Eile einmal zählen.«

		Der Detektiv nahm den Rest der Banknoten aus ihrem Versteck,
stieg vom Stuhl und ließ die Roten durch die Hände blättern:
»Hunderttausend Kronen.«

		»Hunderttausend Kronen«, wiederholte Thora Jarl fast
flüsternd.

		»In neuen Noten. Wenn nicht alles täuscht, sind das die
Hunderttausend Kronen, die Herr Waggeryd am Mittwoch früh hat von
der Bank holen lassen – und die für jemanden bestimmt waren, dessen
Name mit einem M anfängt.«

		Thora warf einen scheuen Blick hinauf zu der Uhr; dann wanderten
ihre Augen hinüber zu dem [bookmark: page151]Gelde und ein hilfloser Ausdruck trat in
ihr Gesicht. »Während meines ganzen Lebens habe ich nicht so viel
Unerklärliches gesehen und gehört wie in diesen letzten fünf
Tagen«, sagte sie endlich.

		»Wir wollen hinuntergehen – es graut mir in diesem Zimmer.« Sie
sah wie unwillkürlich hinüber zu dem Toten, der friedlich auf
seinem Bett schlummerte; dann verließen die Drei den Raum und
gingen die Treppe hinunter.

		Jarl öffnete die Tür zum Wohnzimmer, aus dem warm und tröstend
das Licht quoll. »Sie sagen, das sind die hunderttausend Kronen,
die mein Schwiegervater am Mittwoch früh hat von der Bank holen
lassen. Das klingt wahrscheinlich, und ich glaube selbst, daß Sie
recht haben. Aber im Ernst, Mr. Jenkins, finden Sie eine Erklärung
für alle diese Dinge? Daß mein Schwiegervater das Geld für
irgendeinen ganz privaten Zweck gebraucht hat, ist wohl ziemlich
sicher – für einen Zweck, an dessen Geheimhaltung ihm gelegen war.
Daß er nur den Anfangsbuchstaben schrieb, spricht – ich möchte
sagen – Bände. Denn es läuft seinen sonstigen Gepflogenheiten
absolut zuwider. Daß dieser geheimnisvolle Herr M aber mitten in
der Nacht kommt und das Geld zurückbringt – [bookmark: page152]das ist noch hundertmal
unbegreiflicher. Am unbegreiflichsten aber ist es, daß der Bringer,
als er das Zimmer betrat, zweimal klingelte. Lang und anhaltend –
alles spricht dagegen, daß das Klingeln unbeabsichtigt war.«

		»Das Klingeln,« sagte Joe Jenkins nach einer kleinen Pause,
»war, wenn nicht alles täuscht, Absicht. Der Bringer wünschte,
Ihnen klar zu machen, daß jemand dagewesen war.«

		»Das kann ich nicht im Ernst glauben, Mr. Jenkins«, sagte Frau
Thora. »Der nächtliche Besucher mußte doch damit rechnen, daß
jemand auf sein Klingelsignal sofort hinaufeilen und ihn entdecken
würde.«

		»Darauf kann ich Ihnen nur antworten: er klingelte nicht, als er
kam – er klingelte, als er ging.«

		»Warum aber dies Versteck in der Uhr?« mischte sich Jarl hinein.
»Warum legte er das Geld nicht einfach auf den Tisch und
verschwand?«

		»Nun – auch darauf kann ich Ihnen – glaube ich – Antwort geben:
der Mann, der eben hier war, steht dem Hause nicht nahe genug, um
wissen zu können, daß das Personal beurlaubt ist. Er rechnete
[bookmark: page153]damit,
daß der eine oder der andere der Dienerschaft das Totenzimmer
betreten könne. Und ein Fund von Hunderttausend Kronen, den niemand
im Hause vermissen würde, ist für einen nicht ganz gefestigten
Charakter immerhin eine gewisse Versuchung. Ich glaube, das ist der
Grund, warum er das Geld nicht auf den Tisch legte, sondern in die
Uhr.«

		»Er konnte doch aber gar nicht wissen, ob wir aus das Versteck
in der Uhr jemals kommen würden.«

		»Nun –« Joe Jenkins lächelte ein wenig »– der Besucher weiß, daß
ich zur Stelle bin. Er traut mir schon soviel Kombinationsgabe zu,
daß er sich sagt: Joe Jenkins wird in der Uhr suchen – wenn das
wieder in Gang gesetzte Pendel ihn darüber belehrt, daß sich jemand
an dieser Uhr zu schaffen gemacht haben muß.«

		»Sie meinten aber vorhin, der Eingestiegene habe wahrscheinlich
gar nicht bemerkt, daß …«

		»Ich muß mich korrigieren. Nach diesem Fund muß ich annehmen:
der nächtliche Besucher hat nicht nur mit voller Überlegung
geklingelt – er hat auch in ganz bestimmter Absicht das Pendel
wieder in Gang gesetzt – nämlich um mir zu zeigen, daß es mit
dieser Uhr eine ganz besondere Bewandtnis habe, – [bookmark: page154]daß ich meine
Recherchen auf diese Ahr zu richten habe. Und nun Gute Nacht – es
ist spät geworden.«

		*

		Joe Jenkins hatte wohl ein halbes Dutzend Mal an dem kleinen
roten Hause geschellt, bis jemand erschien. Es war der
Bahnhofsvorsteher selbst. Sein verschlafenes Gesicht wurde um eine
Schattierung freundlicher, als er den Amerikaner erblickte. »Halloh
– Mr. Jenkins! Na – wenn Sie's nicht wären, würde ich jetzt ein
paar Flüche riskieren. Aber von Ihnen kann ich ohne weiteres
annehmen, daß es nichts Unwichtiges ist. Also in Gottes Namen – was
gibts?«

		»Es tut mir leid, Herr Oevelund, daß ich Sie aus Ihrem warmen
Bett geholt habe; aber wie Sie sehr richtig vermuten, hängt es mit
meiner Mission zusammen und ist deshalb unvermeidbar. Also kurz und
gut: können Sie mir sagen, wer heute abend in Sollihögda angekommen
oder abgereist ist?«

		»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: niemand. Sie
wissen: der Montag ist stets der ruhigste Tag bei uns.«

		»Ich danke Ihnen. Rauchen Sie diese Zigarre vor [bookmark: page155]dem Wiedereinschlafen
und seien Sie mir nicht böse. Gute Nacht, Herr Oevelund.«

		»Gute Nacht, Mr. Jenkins.« – –

		In der Küche des Eisenbahnhotels brannte noch Licht. Joe Jenkins
warf einen Blick hinein; die rundliche Frau Andersen hantierte mit
einer Schüssel mit Wasser und war eben dabei, Herrn Morck, der mit
aufgekrempelten Hosen neben ihr stand, das rechte Bein zu
verbinden.

		»Nanu, Herr Morck, haben Sie Malheur gehabt? Ich dachte, Sie
wären längst im Bett?«

		»Ich habe mir in der Dunkelheit das Bein verstaucht. Oder um das
Kind beim rechten Namen zu nennen – ich habe mir eine ganz hübsche
Hautwunde zugezogen. Sehen Sie hier.«

		»Alle Wetter! Wie haben Sie das angestellt?«

		»Ich weiß es selbst nicht. Wahrscheinlich ein großer Stein,
gegen den ich gerannt bin.«

		»So kommt es, wenn man bei dieser Dunkelheit Liebespfade
geht.«

		»Wo denken Sie hin!« Morck lachte sichtlich ein wenig
geschmeichelt. »Ich habe nur einen Brief in den Kasten geworfen –
an meine Braut.«

		»Was – auf dem kleinen Weg bis hinüber zur [bookmark: page156]Post ist Ihnen das
passiert? Mitten auf der Landstraße?«

		»Ich bin noch einmal zum See gegangen – die Geschichte mit
diesem Schlittschuhläufer ist so gruselig schön, daß sie mir keine
Ruhe läßt. Ich hoffte so im stillen, er würde mir begegnen – aber
proste Mahlzeit!«

		»Jedenfalls – gute Besserung, Herr Morck.«

		»Sie können gleich durch diese Tür gehen«, sagte Morck. »Sehn
Sie, dort ist schon die Treppe.«

		»Mir fällt eben ein,« erwiderte Joe Jenkins, »da Sie gerade von
dem Briefkasten sprechen, ich habe ja vergessen, meine Post
einzustecken! Ich gehe noch einmal fort. Sie brauchen nicht auf
mich zu warten, Frau Andersen – ich habe den Schlüssel.«

		Frau Andersen drückte mit scheuem Gesicht die Tür hinter dem
Amerikaner zu, der in der Dunkelheit verschwand. Dann ging sie
schleunigst ins Schenkzimmer, wo eine gewisse Flasche stand.

		Auf der Post schimmerte Licht. Joe Jenkins klopfte. Eine Tür
öffnete sich – in einer undurchdringlichen Wolke von Tabaksdampf
erschien in Schlafrock, Filzpantoffeln und mit einer Schlafmütze
auf dem Kopf Herr Anders Tryde. [bookmark: page157]

		»Das freut mich, daß Sie mal kommen, Mr. Jenkins. Wenn's auch
schon spät ist! Denken Sie sich, ich habe hier ein Buch von Cazotte
gefunden: Sie wissen wohl – das ist der Mann, der die französische
Revolution viele Jahre vorher prophezeit hat. Mit allen
Einzelheiten: er hat in einer Gesellschaft von Aristokraten einem
Dutzend der Gäste genau gesagt, wann und wie sie hingerichtet
werden würden. Und da kommt er auch auf das Thema …«

		»Lassen wir Herrn Cazotte bis morgen«, unterbrach ihn Joe
Jenkins. »Ich muß Sie im Moment um etwas bitten, was keinen
Aufschub duldet: Sie müssen einmal den Briefkasten vor der Tür
leeren.«

		»Warum?« fragte Herr Tryde verblüfft.

		»Es liegt mir an einem bestimmten Brief, den eben jemand
eingesteckt hat. Wenn Sie etwa Bedenken haben – hier ist meine
Legitimation.«

		Herr Tryde wehrte ab. »Ich weiß, das Sie von der
Polizeidirektion Christiania mit allen Vollmachten ausgerüstet
sind, Mr. Jenkins. Sie sind also richtig dieser Mordgeschichte auf
einer Spur?«

		»Ich hoffe es. Und nun wollen wir einmal nachsehen.« [bookmark: page158]

		»Ich komme schon.« Herr Tryde nahm ein klirrendes Schlüsselbund
vom Tisch; Joe Jenkins knipste die Taschenlampe an, und die beiden
gingen zum Briefkasten, den Herr Tryde aufschloß. Er beklopfte den
Kasten von allen Seiten, langte mit dem Arm hinein und schüttelte
endlich enttäuscht den Kopf. »Sie sind im Irrtum, Mr. Jenkins«,
sagte er. »Der Briefkasten ist leer.«

		»So – so. Ich danke Ihnen.«

		»Wollen Sie nicht auf alle Fälle hören, was Cazotte schreibt?
Jetzt ist doch wohl Ihr Arbeitstag endlich zu Ende.«

		»Morgen, mein lieber Herr Tryde. Und nun ganz unter uns eine
Frage: was wissen Sie von Herrn Morck?«

		»Von Herrn Morck?« wiederholte Tryde erschrocken. »Ein netter
junger Mann. Zwar – ein bißchen unzuverlässig: heut glaubt er dies
und morgen behauptet er das Gegenteil. Für solche Charaktere habe
ich nun mal kein Verständnis.«

		»Hat er viel Korrespondenzen?«

		»Kürzlich kamen zwei Eilbriefe für ihn.«

		»Können Sie sich entsinnen, wann das war?«

		»Ja – ich weiß es zufällig. Es war am Tag vor [bookmark: page159]dem Mord: am Mittwoch,
in aller Frühe. Der eine kam um sechs, der andere um neun.«

		»Wissen Sie zufällig, woher die Briefe kamen?«

		»Ich glaube aus Christiania. Da fällt mir übrigens etwas ein:
mit dem Abendzug ist ein Wertpaket für Herrn Morck gekommen –
deklariert mit Fünfzehntausend Kronen.«

		»Ich muß Sie bitten, Herr Tryde, mir dies Wertpaket auf Grund
meiner Vollmacht auszuliefern.«

		»Hat das nicht Zeit bis morgen früh?«

		»So leid es mir tut – nein.«

		»Also gehen wir in Gottes Namen in den Packraum.«

		Die beiden stapften in den kleinen Raum, der mit Kisten und
Bündeln bis zur Decke vollgepfropft war, und Herr Tryde suchte mit
seinen langen spitzen Fingern in dem Fach, in dem die Wertpakete
lagen. Endlich nahm er ein Päckchen heraus und gab es dem
Detektiv.

		»Wenn nicht daraufstände Wert Fünfzehntausend Kronen,« sagte er,
»so könnte man denken, es wäre eine Kiste mit fünfundzwanzig
Zigarren.«

		»Und nun lassen Sie sich nicht weiter stören, Herr Tryde;
schlafen Sie wohl. Und denken Sie nicht zu [bookmark: page160]viel an Herrn Cazotte –
denn das ist für die Nerven nicht das Richtige. Im übrigen rechne
ich auf Ihre absolute Diskretion.«

		»Gute Nacht, Mr. Jenkins.«

		Der Amerikaner ging mit seinen gleichmäßigen, ruhigen Schritten
über die dunkle Straße. Dort oben im ersten Stock schimmerte noch
Licht; das war das Zimmer des Herrn Morck.

		Eben als Joe Jenkins sich dem Hause näherte und den Schlüssel
zog, erlosch es mit einem Schlage und das Gasthaus lag nun wie ein
länglicher Block in der bläulichen Dämmerung.

		Als Joe Jenkins auf seinem Zimmer anlangte, schimmerte über den
Kronen des fernen Hochwaldes das Licht des jungen Tages.

		Er öffnete behutsam das Paket. Es enthielt einen Saphirschmuck,
dem man auf den ersten Blick den hohen Wert ansah. Das Etui trug
die Firma

		F. H. Hall,

Christiania.

		Auf dem Schmuck lag ein Zettel mit dem Worten:

		Gib auch dies zurück.

		G. [bookmark: page161]

		Fünf Minuten später klopfte der Amerikaner an die Tür seines
Nachbarn. »Sind Sie noch wach, Herr Morck?«

		Eine höfliche Stimme antwortete: »Gewiß, Mr. Jenkins. Ich lese
noch, ich weiß selbst nicht warum – ich kann nicht schlafen!«

		»Ich möchte Sie etwas fragen.«

		»Kommen Sie nur herein.«

		Joe Jenkins trat ein. Morck warf einen Blick in sein Gesicht.
Dann sagte er plötzlich mit veränderter Stimme: »Sie sehen so aus,
als ob Sie amtlich mit mir sprechen wollen.«

		Joe Jenkins lächelte ein wenig. »So ungefähr ist es, Herr Morck.
Wir wollen in aller Ruhe und vor allem in aller Sachlichkeit ein
paar Worte reden.«

		Morck wies auf einen Stuhl: »Darf ich bitten?«

		Joe Jenkins steckte die Hände in die Taschen; er schien die
Einladung überhört zu haben.

		»Sie waren um zwölf Uhr heute nacht in der Villa Waggeryd!«

		Morck sah den Amerikaner betroffen an. Dann – indem er die
Zigarre aus dem Mund nahm und sie nachdenklich vor sich auf den
Tisch legte, sagte er ruhig: [bookmark: page162]

		»Ja.«

		»Ihr Besuch hatte einen ungewöhnlichen Zweck. Sie haben etwas
gebracht. Hunderttausend Kronen.«

		Wieder blickte Morck den Amerikaner erstaunt an. Endlich sagte
er leise:

		»Ja.«

		»Diese Hunderttausend Kronen haben Sie am letzten Mittwoch von
Herrn Waggeryd im Hotel Nobel in Christiania erhalten.«

		Morck antwortete nicht.

		»Mit der Post ist heute ein Paket für Sie gekommen; es enthält
einen Saphirschmuck und eine Aufforderung an Sie, diesen Schmuck
ebenfalls › zurückzubringen‹ – das heißt wohl an das Haus
Waggeryd zurückzugeben – ebenso wie die hunderttausend Kronen. Der
Schmuck ist wahrscheinlich identisch mit einem Paket, das Herr
Waggeryd am Mittwoch nachmittag geschickt bekommen hat. Die
Unterschrift des Zettels G ist offenbar der Anfangsbuchstabe eines
Frauennamens – denn die Handschrift ist weiblich. Wer ist G, Herr
Morck?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

		»Sie wissen, daß es sich um einen Mord handelt. [bookmark: page163]Sie bringen sich in
Gefahr, Herr Morck, wenn Sie nicht in jeder Hinsicht offen
sprechen.«

		»Halten Sie mich für den Mörder?«

		Der Amerikaner sah dem Ingenieur ins Gesicht. »Sie waren am
Mittwoch – gleichzeitig mit Herrn Waggeryd – in Christiania.«

		»Ja.«

		»Sie besuchten Herrn Waggeryd im Hotel Nobel und erhielten von
ihm Hunderttausend Kronen.«

		Morck nickte.

		»Ja.«

		»Wofür bekamen Sie diese Hunderttausend Kronen?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

		»Es ist gut. Sie hören noch von mir.« [bookmark: page164]

	
		
		VII.

		Es war am nächsten Morgen kurz vor sechs Uhr, als Joe Jenkins
den Polizeigewaltigen von Sollihögda »herausklopfte«. Der stand
erschrocken vor dem Amerikaner, der ihm von seiner vorgesetzten
Behörde längst avisiert war und strich sich verlegen den
Schnauzbart.

		»Haben Sie ein festes Haftlokal, Herr Wachtmeister?«

		»Aber gewiß, Mr. Jenkins.«

		»Mit vergitterten Fenstern?«

		»Versteht sich.«

		»Haben Sie auch eine Feile?«

		»Eine was …?«

		»Eine Feile. Zum Feilen.«

		»Nein. Die habe ich nicht.« [bookmark: page165]

		»Das habe ich mir gedacht. Hier habe ich Ihnen eine
mitgebracht.«

		Der Schnauzbärtige nahm verblüfft das lange schmale Ding in die
Hand. »Was soll ich denn damit?«

		»Ich werde es Ihnen zeigen. Führen Sie mich mal in Ihren
Kerker.«

		Die beiden gingen zum Spritzenhaus hinüber, einem festen Gebäude
mit vergitterten Fenstern, das der Wachtmeister aufschloß.

		Die Zwei traten ein. Joe Jenkins klopfte an die Stäbe, die das
Fenster vergitterten, es gab einen hellen Klang. »Also sehen Sie
mal her: nun nehmen Sie diese Feile und feilen Sie diese drei Stäbe
nacheinander an: so daß noch ein kleiner Rest von Haltbarkeit
bleibt.«

		»Aber wenn die einer anfaßt, dann merkt er doch, was los
ist.«

		»Das soll er ja.«

		»Dann bricht er die Stäbe auseinander und türmt.«

		»Er soll türmen.«

		»Drei Gitterstäbe – ausgerechnet drei Gitterstäbe – da geht ja
gerade einer zwischen durch.«

		»Also hiermit wiederhole ich Ihnen feierlichst Ihren Auftrag:
drei Gitterstäbe – anfeilen – so [bookmark: page166]daß er türmen kann. Kommen Sie mir
bitte so schnell wie möglich nach – nach dem Steinbruch der
Waggerydwerke. Sie wollen jemanden festnehmen.«

		»Wohl – wohl – Mr. Jenkins. Aber das eine müssen Sie mir schon
sagen: wer ist es denn?«

		»Unter strengster Amtsverschwiegenheit: Herr Morck.«

		»Um Gotteswillen – ist Herr Morck der Mörder?«

		»Das weiß ich vorläufig nicht.«

		»Warum verhaften Sie ihn dann?«

		»Damit er ausrückt.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Wenn er ausrückt, so wird sein erster Weg zu denen sein, die in
Gefahr sind. Verstehen Sie das?«

		»Ja – das verstehe ich.«

		»Gutwillig nennt er sie mir nicht. So muß ich auf diese Weise zu
erfahren suchen, wird ie leute sind, die mit Morck
zusammenhängen.«

		»Meinen Sie, es könnte der Mörder sein?«

		»Es sieht so aus.«

		»Das ist ein schwieriges Verfahren, Mr. Jenkins. Darauf wäre ich
nie gekommen.«

		»Feilen Sie recht gut und recht schnell. Ja – [bookmark: page167]und noch eins –
haben Sie irgendeinen alten Mantel und eine alte Mütze?«

		»Ich denke schon. Was wollen Sie damit?«

		»Anziehen. Am liebsten wäre mir ein Pelzmantel – denn ich muß
aller Voraussicht nach heute mein Brot als Chauffeur
verdienen.«

		*

		Durch den Steinbruch von Sollihögda liefen feine seidene
Schnüre, deren Endungen mitten in das Gestein führten. Arbeiter
kamen und gingen mit Batterien und Galvanometern; einige andere
trugen vorsichtig kleine Kästen mit länglichen Astralitpatronen.
Als oberster Leiter dieses krausen Durcheinanders aber thronte Herr
Morck; er stand auf einer kleinen Anhöhe und dirigierte die
einzelnen Trupps. Dann, auf ein Zeichen von ihm, zog sich alles
zurück; er drückte auf einen Knopf, und mit einer ohrenbetäubenden
Detonation explodierte das Gestein, Unmassen von Splittern und von
Erde in die Luft schleudernd.

		Eben rief Morck wieder die Arbeitenden zusammen, um neue
Anweisungen zu geben, als der Polizeigewaltige von Sollihögda auf
dem Plan [bookmark: page168]erschien; er sah feierlich amtlich aus.
Gleichwohl sagte er leise, so daß niemand von den Anwesenden aus
dem ganzen Vorgang so recht klug wurde:

		» Herr Morck – ich erkläre Sie hiermit für
verhaftet.«

		Auf die bestürzte Frage des Herrn Morck antwortete er, immer in
derselben leisen Tonart: »Es geschieht auf Veranlassung des Mr.
Jenkins. Ich werde hier die Pappelallee hinuntergehen – geben Sie
den Leuten Ihre Aufträge und folgen Sie mir. Sie werden schon eine
Ausrede finden.« – – –

		So wurde Morck in das Spritzenhaus eingeliefert.

		Nachdem er sich von seiner ersten wirren Betäubung erholt hatte,
blickte er in dem kahlen Raum suchend um sich. Die Fenster waren
dicht vergittert – es war ein Wahnsinn, an Flucht zu denken. Er
legte die Hände an die Gitter wie in einem instinktiven
Freiheitsdrang – und siehe da – seine werkzeuggewohnte Hand spürte
die schadhafte Stelle. Erstaunt betrachtet er die Stäbe – hatte da
vielleicht ein früherer Häftling vorgearbeitet? Drei der Sprossen
waren angefeilt.

		Er rüttelte – einer der Stäbe gab nach. Er riß ihn heraus und
schlug damit auf die beiden andern [bookmark: page169]ein. Klirrend splitterte das Eisen ab.
Dann öffnete er behutsam das Fenster und glitt hinaus.

		Er hatte Glück, die Chaussee war leer. Zum Bahnhof? Das wäre
sträflicher Leichtsinn gewesen; vielleicht war seine Verhaftung
schon bekannt und man würde ihn aus der Stelle wieder einfangen.
Also zu Fuß? Jede Minute konnte man seine Flucht entdecken, und in
einer Viertelstunde war er überholt.

		Während er sich noch suchend umsah, hörte er einen wohlbekannten
tröstlichen Klang: das Rattern eines Autos, das sichtlich von
Westen kam, also in der Richtung nach Christiania fuhr. Er hatte
Glück. Das Auto war leer. Der Chauffeur steckte in einem alten
schimmligen Pelz und hatte die Mütze tief ins Gesicht gedrückt. Für
den waren Hundert Kronen sicher ein kleines Vermögen.

		»Wollen Sie mich mit nach Christiania nehmen?«

		»Was geben Sie aus?« brummte der Gefragte.

		»Fünfzig Kronen.«

		»Ist mir zu wenig.«

		»Fünfundsiebzig Kronen.«

		»Sagen Sie schon achtzig.«

		»Meinetwegen. Also los.«

		»Wohin?« [bookmark: page170]

		»Nach Briskeby, Lövenskiolds-Gade 24.«

		Der Chauffeur riß den Hebel herüber – und das Auto zog mit einem
solchen Ruck an, daß Herr Morck beinahe Purzelbaum geschlagen
hätte.

		Der Weg ging bergab; die alte Kirche Tanum tauchte auf;
jemand winkte, schrie; aber der Chauffeur schaltete die letzte
Geschwindigkeit ein und der Wagen raste weiter talabwärts. Wasser
schimmerte aus: der Sandvikselv, an den sich die Landstraße
gehorsam anschmiegte. Dann kam ein frischer kühler Hauch vom Osten:
der Fjord.

		Das Auto raste durch das Örtchen Sandviken und donnerte über die
Brücke. Die Porphyrhöhen Kolsaas schimmerten rötlich – der Horizont
weitete sich – dort drüben dämmerte es grau über den Fjord
herüber.

		In einer scharfen Kurve bog das Auto nach rechts ein. Die
Mündung des Sverkedalselvs glitt heran; ein paar hölzerne
Brücken nahmen rumpelnd das Fahrzeug auf; Lysaker sauste
vorüber.

		Die Ausläufer der Stadt meldeten sich: Trambahnschienen
blitzten, flankiert von hohen Masten mit glänzenden
Leitungsdrähten: Skoeien, das Einfahrtstor der Halbinsel
Bygdö. [bookmark: page171]

		Ein weiter Park tat sich auf – das Schloß Oskarshall
glitt vorüber. Luftige Bauten aus weißem Holz mit lustig
flatternden Markisen grüßten: das Seebad Dronningen. Die
Schwebende Brücke flog heran; dann bog der Wagen in die Bygdöallee
ein.

		Der Führer wandte halb den Kopf. »Wie geht es weiter?«

		»Sind Sie nicht aus Christiania?« fragte der Fahrgast mit einem
leichten Unterton des Mißtrauens in der Stimme.

		»Ich bin aus Drammen.«

		»Es ist gut – ich steige hier aus.« Er drückte dem Chauffeur den
abgezählten Betrag in die Hand, den dieser mit einem dankenden
Brummen einsteckte. Dann bog er in den Elisenbergvej ein und
verschwand im Gewimmel des frischen hellen Morgens.

		*

		Joe Jenkins stand vor dem Hause Lövenskiolds-Gade 24 – einem
kleinen sauberen Einzelhaus. Der Name Myrdal stand auf dem
kleinen Zinkschild. Er klingelte.

		Irgendwo ging eine Tür; ein leichter Schritt kam über den
Korridor; eine junge Dame stand in der [bookmark: page172]Tür. Trotz des
Halbdunkels erkannte der Detektiv, daß sie jung und hübsch war.

		»Ich möchte Herrn Morck sprechen.«

		Sie ließ einen schnellen Blick über sein Gesicht gleiten, dann
wandte sie sich um und ging wortlos den Korridor hinunter. Der
Besucher folgte ihr; eine Tür ging auf.

		Vor dem Amerikaner stand Laurids Morck.

		»Joe Jenkins!« schrie er betroffen.

		»Herr Morck – draußen ist ein Herr, der den Wunsch hat, Sie zu
sehen. Sie erlauben wohl, daß er eintritt.«

		Morck stand wortlos im Zimmer – Joe Jenkins kam eine Minute
später mit einem jungen Mann zurück.

		»Kennen Sie diesen Herrn?« wandte sich der Amerikaner an den
Eintretenden.

		Der Gefragte nickte. »Es ist der Fremde, der Herrn Waggeryd am
Mittwoch nachmittag besuchte und der das Geld zählte, als er die
Treppe hinunterging.«

		»Dies ist der Zimmerkellner aus dem Hotel Nobel, Herr Morck. Sie
sehen – auch er erkennt Sie wieder.«

		Morck zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich habe [bookmark: page173]Ihnen bereits
bestätigt, daß ich bei Herrn Waggeryd war. Was wollen Sie also
noch?«

		»Sie haben es abgelehnt, mir irgend etwas über die weiteren
Dinge zu sagen, die das Drum und Dran des Falles bilden: über den
Schmuck und über das Geld – und vor allem über die Personen, die
damit zusammenhängen. Diese kleine Fahrt von Sollihögda nach
Briskeby hat sich also rentiert.«

		Morck wandte sich erstaunt zu ihm herum.

		»Waren Sie etwa der Chauffeur?«

		»Ja.«

		»Sie haben mich von Sollihögda nach Christiania gefahren?«

		»Ich war so frei.«

		»Dann haben Sie auch wohl die Gitterstäbe angesägt?«

		»So ungefähr ist es. Ich wollte Ihnen eine Fluchtmöglichkeit
geben. Freiwillig hätten Sie mir den Namen und die Adresse des
Fräulein Myrdal nicht genannt; es war also meine Aufgabe, Sie dies
unfreiwillig tun zu lassen. Sie sehen – sie ist gelungen. Und nun,
Herr Morck, bin ich zu meinem Bedauern gezwungen, Sie verhaften zu
lassen.«

		»Halten Sie mich im Ernst für den Mörder?« [bookmark: page174]

		»Ich kann darauf weder ja noch nein sagen. Aus alle Fälle glaube
ich, daß Sie den Mörder kennen.«

		»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Mr. Jenkins, daß ich den
Mörder nicht kenne.«

		»Ihre Flucht, Herr Morck, spricht nicht gerade zu Ihren Gunsten.
Wenn man ein reines Gewissen hat, bleibt man auf dem Platze und
verteidigt sich.«

		»Das mag auf den ersten Blick so aussehen, Mr. Jenkins«,
antwortete Morck nachdenklich. »Sie sind gewohnt, alle Dinge von
der rein kriminellen Seite anzusehen. Sie teilen die Menschheit ein
in Unschuldige und Verbrecher – Zwischentöne kennen Sie nicht.«

		»Sie irren sich, mein lieber Herr Morck« antwortete Joe Jenkins.
»Ich habe für Nuancierungen ein sehr geschultes Ohr.«

		»Nein. Das ist nicht möglich. Sie müßten sonst wissen, daß es
für mein Verhalten auch eine andere Deutung gibt als die rein
kriminalistische.«

		»Natürlich gibt es die. Da es sich aber um Dinge handelt, die im
engsten Zusammenhang mit dem schwersten Kriminalfall den es gibt –
nämlich einem Mord stehen, so dürfen Sie es mir nicht verübeln,
wenn ich in diesem Falle kriminelle Zusammenhänge [bookmark: page175]unterstelle. Und nun
haben Sie die Güte,« – wieder ging Joe Jenkins zur Tür und öffnete
sie – »diese Treppe hinunterzugehen. Zwei Herren werden Sie in
Empfang nehmen und sich Ihrer Person versichern. Stellt sich
heraus, daß es unnötig war, so werde ich der Erste sein, der diesen
Mißgriff korrigiert.« – – –

		Die Tür schloß sich hinter Laurids Morck und dem Kellner – Joe
Jenkins war mit der jungen Dame allein. Sie stand in regloser
Haltung, die Augen auf den Boden geheftet, schweigend vor dem
Amerikaner.

		Er zog einen Zettel aus der Tasche:

		» Gib auch dies zurück.«

		G.

		»Kennen Sie diesen Zettel?«

		Sie warf einen kurzen Blick auf das Schriftstück und nickte.
»Das habe ich geschrieben.«

		»Sie sind also die Absenderin des Saphirschmuckes?«

		»Ja.«

		»Der Schmuck trägt die Firma J. H. Hall. Es war nicht schwer
festzustellen, an wen dieser Juwelier den Schmuck geliefert hat.
Der Empfänger war Herr Waggeryd – im Hotel Nobel.« [bookmark: page176]

		»Das stimmt.«

		»Sagen Sie mir, Fräulein …«

		»… Gudrun Myrdal …«

		»… Fräulein Gudrun Myrdal; was wollte Herr Morck hier?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Jenkins.«

		»Sie wissen, wer ich bin?«

		»Ja.«

		»Herr Morck hat also von mir gesprochen?«

		»Ja.«

		»In der vorigen Nacht wurde ein Betrag von Hunderttausend Kronen
in das Zimmer des toten Herrn Waggeryd gebracht –
zurückgebracht. Herr Morck hat mir gestanden, daß er der
mitternächtliche Besucher war, der dies Geld in die Uhr gelegt hat.
Der Inhalt dieses Zettels, den Sie geschrieben haben, läßt darauf
schließen, daß Sie um die Zurückbringung der Hunderttausend Kronen
gewußt – ja, daß Sie diese Zurückbringung veranlaßt haben. Denn Sie
schreiben ausdrücklich: gib auch dies zurück. Ist es so, Fräulein
Myrdal?«

		»Es ist so.«

		»Auf dem Scheckkupon, der die Auszahlung dieser Hunderttausend
Kronen belegt, befindet sich der Buchstabe [bookmark: page177]M. Das bedeutet zweifellos
entweder Morck oder Myrdal – wahrscheinlich beides.«

		»Es ist möglich.«

		»Allem Anschein nach handelt es sich um eine Erpressung.«

		»Mr. Jenkins!«

		»… an der Sie beide beteiligt sind. Waggeryd hat sich bluffen
lassen und hat das Geld gezahlt. Offenbar hat Waggeryd Herrn Morck
später mit Anzeige bedroht. Aus Angst vor dieser Anzeige hat Morck
in jener Nacht Herrn Waggeryd umgebracht.«

		»Das ist nicht wahr.«

		»Aus einer jener seltsamen Nervenzwangsvorstellungen heraus hat
Morck das erpreßte Geld dann später in die Wohnung des Toten
zurückgebracht – die alte Erfahrung: der Mörder, den sein Opfer mit
magischer Gewalt zurückholt.«

		»Morck ist kein Mörder und kein Erpresser.«

		»Bleibt noch der Schmuck aufzuklären. Sie sind die Absenderin.
Haben Sie Herrn Waggeryd gekannt?«

		»Ja.«

		»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

		»Am Mittwoch nachmittag.« [bookmark: page178]

		Joe Jenkins sah ihr mit unverhohlenem Erstaunen ins Gesicht. »
In Ihrer Gesellschaft war er am Tage seiner Ermordung?«

		»Ja.«

		»Wo waren Sie mit Herrn Waggeryd zusammen?«

		»Hier. Herr Waggeryd war in dieser Wohnung.«

		»Zum ersten Male?«

		»Nein. Vielleicht zum zwanzigsten Male.«

		»Was wollte er hier?«

		»Er brachte mir den Schmuck.«

		»Das ist merkwürdig. Im übrigen – kennen Sie seine Frau?«

		»Was für eine Frau?«

		»Herrn Waggeryds Frau.«

		»Herr Waggeryd hatte keine Frau.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Er kann keine Frau gehabt haben.«

		»Warum nicht?«

		» Weil ich seine Braut bin …!

		»Alle Wetter! Dieser Fall Waggeryd begann wie ein Scherz und
endet wie eine Tragödie. Können Sie mir beweisen, daß Sie seine
Braut waren?«

		Gudrun Myrdal ging an ein Schränkchen und öffnete es. Darin
stand ein Stoß Kartons. Sie nahm [bookmark: page179]eine der Karten und gab sie dem
Detektiv. Es war eine Anzeige:
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		»Sie haben diese Verlobungskarten noch nicht versandt?«

		»Nein. Herr Waggeryd hat sie am Mittwoch bestellt. Am Freitag
sind sie gekommen.«

		» Er starb also in dem Moment, in dem er im Begriffe war,
seine Absicht Sie zu heiraten zu publizieren. Das ist wichtig.
Warum begleiteten Sie Ihren Verlobten nicht ins
Boulevard-Restaurant? Brautleute pflegen gern beieinander zu sein,
Fräulein Myrdal.«

		Sie seufzte. »Als Hjalmar diese Wohnung verließ waren wir so gut
wie ›auseinander‹. Er hatte an jenem Tage darauf gedrängt, daß das
Aufgebot stattfinden solle – da kam mir die ganze Trostlosigkeit
meines Schicksals zum Bewußtsein. Also kurz und gut: ich weigerte
mich.«

		»Warum also hat Herr Waggeryd die Hunderttausend Kronen gezahlt
– an Sie oder aber an Herrn Morck?« [bookmark: page180]

		»Herr Morck sollte dafür nach Amerika gehen.«

		»Welches Interesse hatte Herr Waggeryd hieran?«

		» Morck und ich lieben uns.«

		Joe Jenkins tat einen Pfiff. »So etwas habe ich mir gedacht.
Warum nahmen Sie Waggeryds Bewerbung an, da Sie Morck liebten?«

		»Mein Vater ist ein kleiner Steinmetz, der an die Waggerydwerke
seit Jahren verschuldet ist und tiefer und tiefer in Bedrängnis
geriet. Seine Existenz lag in Hjalmars Händen. Er war es, der mir
die Partie mit Hjalmar vorschlug. Ich muß auch gestehen, daß mir
Waggeryd zuerst recht gut gefiel. Ich war damals mit Morck ein
bißchen entzweit und hielt diese Liebesgeschichte für abgetan.
Später vertrugen wir uns wieder, und von Tag zu Tag fühlte ich es
mehr, daß ich keinem anderen Menschen auf dieser Welt gehören
könne, als Laurids Morck.«

		»Trotzdem nahm Morck die Hunderttausend Kronen an und
verpflichtete sich hierfür, nach Amerika zu gehen?«

		»Er wollte sie nicht nehmen. Er weigerte sich aus das
Heftigste, es kam zu einer furchtbaren Szene zwischen ihm und
meinem Vater.«

		»Trotzdem sagte er schließlich ja?« [bookmark: page181]

		»Mein Vater verschanzte sich hinter mich. Er gestand mir, daß er
vor dem Zusammenbruch stehe – ja … wohl noch vor Schlimmerem«,
setzte sie leise hinzu. »Er hatte die Bücher unordentlich geführt –
nein, das ist es auch nicht allein – er hatte … um seine
Gläubiger zu beruhigen … verschiedene Eintragungen stimmten
nicht … bei einem Konkurs wäre alles entdeckt worden – mein
Vater wäre verloren gewesen. Das gab den Ausschlag. Die Armut hätte
ich vielleicht ertragen – aber meinen Vater im Gefängnis
wissen … also eines Tages bat ich Morck, zu den Vorschlägen
meines Vaters Ja und Amen zu sagen. Dieser Tag war der traurigste
meines Lebens. Wir weinten beide sehr – endlich verließ er mich und
ging zu Waggeryd …«

		»… und nahm das Geld.«

		»Noch am selben Tage brachte er es meinem Vater; er wollte
nichts davon haben.«

		»Herr Waggeryd war also am Mittwoch bei Ihnen, um Ihnen den
Schmuck zu bringen?«

		»Ja. Den Schmuck und einen kostbaren Blumenstrauß: herrliche
Syringen.«

		»Warum faßten Sie den Entschluß, Geld und Schmuck
zurückzugeben?« [bookmark: page182]

		»Ich habe Ihnen so viel von Morck und seinen Eigenschaften
erzählt, daß Sie das verstehen werden. Wir beide hatten das Gefühl,
das uns dieser Reichtum nicht gehöre, daß er uns Unglück bringen
müsse.«

		Joe Jenkins hatte sich gedankenvoll auf den Stuhl
niedergelassen, der in der Nähe des Fensters stand und blickte
schweigend vor sich hin. »Wie mag es kommen, Fräulein Myrdal, daß
Herr Waggeryd niemandem von dem Verlöbnis mit Ihnen erzählt hat?
Selbst mir nicht? Er war nämlich an jenem Mittwoch abend bei mir,
um mir von einer seltsamen Begegnung mit einem Doppelgänger zu
berichten, die ihn sehr erregt hatte. Er hielt sie für den Vorboten
seines Todes – und diese Ahnung hat sich noch in derselben Nacht
erfüllt. In solchen Stimmungen pflegt man die Wahrheit zu
sagen.«

		»Ich kann es Ihnen vielleicht erklären,« antwortete Gudrun
zögernd, »wenn auch mehr mit dem Gefühl als mit der Logik. Hjalmar
Waggeryd war im Grunde ein durch und durch vornehmer Mensch. Ich
glaube, es tat ihm selbst leid, daß er trennend zwischen mich und
Morck getreten war – ein paarmal hat er sogar den Gedanken gehabt,
sich wieder von mir zu trennen. Aber er war so rettungslos in mich
verliebt, mit der [bookmark: page183]ganzen Liebe des alternden Mannes, daß er
einfach dazu unfähig war. Der ganze Handel mit Morck war ihm
unsagbar peinlich – ich glaube im Grunde genierte er sich ein
bißchen wegen dieser ganzen Verlobungsgeschichte. Dazu kommt etwas,
was ich Ihnen bereits sagte: als er mich verließ, waren wir so gut
wie erzürnt. Er nahm vielleicht an, daß er mich überhaupt nicht
mehr wiedersehen würde.«

		»Herr Waggeryd sagte mir, er habe an der Konferenz der
Steinbruchbesitzer teilgenommen. Das war eine Unwahrheit.«

		»Sie müssen ihm diese Lüge verzeihen – es wird ihm wohl zu
schmerzlich gewesen sein, von mir zu sprechen. Denn gerade an jenem
Nachmittag mußte er den unumstößlichen Eindruck gewonnen haben, daß
ich ihn nicht liebte, daß mein Herz jetzt und für immer Morck
gehörte.«

		Joe Jenkins nickte. »Er nahm vielleicht obendrein an, daß seine
privaten Verhältnisse mit dieser Erscheinung nichts zu tun hätten
und daß diese Dinge, die ihm obendrein peinlich waren, nicht
hierher gehörten.«

		»Und Laurids?« fragte Gudrun Myrdal. »Halten Sie ihn noch immer
für den Mörder?« [bookmark: page184]

		Joe Jenkins lächelte. »Ich denke, Sie werden ihn bald in die
Arme schließen können.«

		*

		»Ein Herr wartet«, sagte der Portier des Belvédère-Hotels, als
Joe Jenkins vorfuhr.

		Der Amerikaner fuhr hinauf.

		In seinem Zimmer saß Brinjulf Jarl mit wirrem Haar und
flackernden Augen.

		»Ich habe ihn wiedergesehen«, sagte er, indem er die Augen
schloß und lehnte sich erschöpft gegen die Tür.

		»Wen?«

		» Den Schlittschuhläufer.« [bookmark: page185]

	
		
		VIII.

		Also mein lieber Herr Morck,« sagte Joe Jenkins, als die beiden
aus dem Auto stiegen, »ich habe Sie nicht zu Ihrem Vergnügen aus
der Haft befreit. Sie sollen dafür etwas leisten, denn eine Liebe
ist der andern wert. Also passen Sie einmal genau auf. Sie sind ja
ein tüchtiger und umsichtiger junger Mann und werden Ihre Mission
schon so durchführen, wie ich es von Ihnen erwarte. Zunächst werden
Sie mit dem Mittagszuge nach Sollihögda zurückfahren und Ihr altes
Quartier im Gasthof zur Eisenbahn wieder beziehen – bei Herrn und
Frau Andersen, und in der Gesellschaft des Herrn Tryde. Haben Sie
keine Angst: niemand in Sollihögda weiß von Ihrer Verhaftung. Den
Herrn Polizeichef habe ich auf alle Fälle durch seine vorgesetzte
Behörde nach Christiania rufen [bookmark: page186]lassen, und Ihre Rückkehr von
diesem Halbtagsausflug ist daher für Sollihögda nichts als eine
Selbstverständlichkeit. Sie können also allen Leuten gerade in die
Augen sehen. Warten Sie – es wird am einfachsten sein und zugleich
am sichersten – wenn ich Sie persönlich an den Westbahnhof begleite
und Sie wie man bei uns in Amerika so schön sagt: ›in den Wagen
sehe‹. Kommen Sie – dort fährt ein Auto.«

		Joe Jenkins löste drei Billets, wovon er eins dem Ingenieur gab.
Auf dessen fragenden Blick setzte er hinzu: »Ich habe ebenfalls die
Absicht, im Laufe des Tages einen Ausflug nach Sollihögda zu
machen.«

		»Und das dritte Billet?« fragte Morck.

		»Das dritte Billet …« wiederholte Joe Jenkins wie
nachdenklich, »… ja, dafür habe ich auch noch einen
Passagier … à propos – …
sollten Sie irgendwo auf der Landstraße von Sollihögda vom Fenster
Ihres Hotels aus zufällig eine junge Dame namens Gudrun Myrdal
erblicken, so verhalten Sie sich gefälligst ruhig und verraten Sie
nicht, daß Sie da sind. Und nun steigen Sie ein – der Schaffner
schließt schon die Tür.«

		Morck kletterte in den Wagen und öffnete das Fenster. [bookmark: page187]

		Joe Jenkins setzte den Fuß auf das Trittbrett. »Dann noch eins:
mit dem Zuge 9,25 heute abend kommen zwei Herren in Sollihögda an,
die Sie wahrscheinlich auf den ersten Blick als Engländer erkennen
werden. Haben Sie die Güte, sie an der Bahn zu erwarten und an sie
die Frage zu richten, ob Sie die Ehre mit Herrn Forest und Herrn
Clarke haben. Bejahendenfalls werden Sie sie auf ihre Zimmer im
Eisenbahnhotel führen, die ich auf alle Fälle für sie telephonisch
habe reservieren lassen. Dann werden Sie die Güte haben, den Herren
nach guter alter englischer Sitte heißes Wasser aufs Zimmer zu
schicken. Und dann gehen Sie gefälligst wieder auf Nummer Fünf und
warten das Weitere ab.«

		Eben setzte sich der Zug in Bewegung, als noch eine junge Dame
mit Koffern und Paketen erschien, die der Zugführer gewandt in ein
Abteil Erster Klasse spedierte.

		»Das war doch Frau Waggeryd?« fragte Morck erstaunt.

		Joe Jenkins nickte. »Sie siedelt heute nach Sollihögda
über.«

		*

		[bookmark: page188]

		Am Nachmittag desselben Tages fuhr Joe Jenkins mit Fräulein
Gudrun Myrdal am Herrenhaus von Sollihögda vor und ließ sich bei
Frau Waggeryd melden.

		Karin kam dem Amerikaner mit höflicher Aufmerksamkeit entgegen
und blickte erstaunt auf seine Begleiterin.

		»Wissen Sie, wer diese Dame ist?« fragte Joe Jenkins lächelnd.
»Nein, das werden Sie sich nicht denken können.«

		Karin blickte die Besucherin an – mit jenem feindselig
musternden Blick, mit dem Frauen sich anzusehen pflegen. »Ich habe
wirklich keine Ahnung«, sagte sie kühl und gleichgültig.

		»Fräulein Myrdal – die Braut Ihres Gatten.«

		»Was ist das …« wiederholte Karin Waggeryd, »die Braut
meines Mannes?«

		»Ja – hier ist die Verlobungsanzeige. Und hier sehen Sie das
Verlobungsgeschenk, das Herr Waggeryd seiner Braut einige Stunden
vor seiner Ermordung geschickt hat.«

		»Das verstehe ich nicht. Wenn mein Mann sich mit dieser Dame
verlobt hat, so kann es sich nur um einen Scherz gehandelt haben –
oder aber auch um [bookmark: page189]eine bewußte Täuschung dieser Dame, die
vielleicht auf anderem Wege nicht zu erobern war. Doch nein – das
würde eine Beschimpfung meines Mannes sein, die ich nicht gutheißen
kann. Ich muß im Namen des Toten und im Namen der Gerechtigkeit
dagegen protestieren, daß sich diese Dame als Braut meines Gatten
bezeichnet – hier in Sollihögda passieren offenbar soviel
Verbrechen und Seltsamkeiten, daß es auf einen Betrug mehr oder
weniger schon nicht mehr ankommt.«

		Gudrun Myrdal hob langsam ihren Blick zu Frau Waggeryd empor.
»Sie haben eben selbst die Verlobungsanzeige gesehen.«

		»Mein liebes Kind« – Frau Waggeryd lachte – »jeder Drucker der
Welt druckt, was man ihm bezahlt. Wenn Sie keine weiteren Beweise
für Ihr Verlöbnis haben, so steht Ihre Sache auf schwachen
Füßen.«

		»Der Schmuck …«

		»Der Schmuck« – wieder lachte sie – »nun ja, der könnte ein
Verlobungsgeschenk sein. Vielleicht könnte er aber auch … eine
Bezahlung darstellen.«

		»Ich sehe – die Damen sind sich nicht sonderlich sympathisch«,
sagte Joe Jenkins. »Ich möchte Fräulein [bookmark: page190]Myrdal das Werk und den
See zeigen; auf Wiedersehen.«

		Joe Jenkins ging mit seiner Begleiterin hinüber in die
Frydenlunds-Gade und klingelte bei Jarls.

		Thora war allein zu Hause. Sie empfing die beiden höflich, mit
einem erstaunten Lächeln auf Fräulein Myrdal blickend.

		»Die Braut Ihres Herrn Vaters«, stellte Joe Jenkins sie vor.

		»Die Braut …« wiederholte Thora, »… und drüben in der
Lillegade – die Frau? Eins von beiden kann wohl nur stimmen.«

		»Ich habe die Verlobungsanzeige in der Tasche«, sagte der
Detektiv.

		»Und die Frau?«

		»Ich habe auch ein Telegramm in der Tasche, in dem mir der
Pfarrer Blackburn bestätigt, daß er Herrn und Frau Waggeryd
geborene Heggblom am 18. Februar in der Trinity Church getraut
hat.«

		Thora faßte sich an den Kopf. »Mein Gott – dann muß ich fast
glauben, daß mein Vater … daß er nicht mehr recht wußte, was
er tat.«

		»Fräulein Myrdal hat mich gebeten, ihr die Stelle zu zeigen, an
der ihr Verlobter – Ihr Herr Vater – [bookmark: page191]tot gefunden worden ist. Sie möchte
auch gern das Werk sehen, von dem ihr Herr Waggeryd oft und oft
erzählt hat. Alle diese Dinge haben jetzt nach dieser
katastrophalen Wendung eine ganz andere Bedeutung für sie erhalten;
Sie werden das begreifen.«

		»Gewiß.«

		»Wir kommen auf dem Rückwege noch einmal vor; hoffentlich habe
ich dann das Vergnügen, auch Herrn Jarl zu sehen.«

		»Er ist im Steinbruch; Sie werden ihm sicher begegnen.«

		*

		Joe Jenkins hatte mit Herrn und Frau Jarl und Gudrun Myrdal in
dem kleinen Hause in der Frydenlunds-Gade das Abendessen
eingenommen. Die Stimmung war gedrückt. Wieder und wieder irrten
die Blicke des Ehepaares hinüber zu dem schönen jungen Mädchen, das
aus dem Häusermeer der Großstadt aufgetaucht war und neue
unbegreifliche Beziehungen ans Tageslicht gebracht hatte.

		Joe Jenkins fragte nach dem Erlebnis der letzten Nacht. Jarl
erzählte zögernd und stockend von [bookmark: page192]seiner zweiten Begegnung mit dem
Schlittschuhläufer. – –

		Das Dunkel sank schwer und undurchdringlich auf Sollihögda
nieder. Die Lichter in den Häusern erloschen – der Lärm des Tages
erstarb, und der Westwind strich raunend durch die dunklen
Bäume.

		»Bleiben Sie heute nacht hier, Mr. Jenkins?«

		»Nein – ich muß nach Christiania zurück, denn ich habe morgen
früh dringend bei der Polizei zu tun.«

		»Haben Sie eine neue Spur gefunden?«

		»Ich glaube.«

		Thora seufzte. »Diese Aufregungen nehmen kein Ende – ja alles
wird von Tag zu Tag dunkler und geheimnisvoller: jetzt dieses
zweite Auftauchen des Schlittschuhläufers –«

		»Das bedeutet wohl, wenn ich recht verstehe, einen neuen
Todesfall?«

		Jarl nickte stumm.

		»Wer mag es diesmal sein?« flüsterte Frau Thora scheu und
blickte zum Fenster, vor dem sich drohend das Dunkel spannte.

		»Wir müssen fort,« sagte Joe Jenkins, »wenn wir den Zug 11,14
erreichen wollen – denn es ist der letzte.« [bookmark: page193]

		Frau Thora sah sich fröstelnd um. »Wir begleiten Sie an den
Bahnhof. Kommst du mit, Brinjulf?«

		Er sah auf die Uhr. »Ich habe noch ein paar wichtige Briefe zu
schreiben – nein – Sie müssen mich schon entschuldigen, aber du
weißt ja den Weg so gut wie ich, Thora. Komm bald wieder.«

		Joe Jenkins ging mit den beiden Damen die Landstraße hinunter.
Als sie am Gasthof vorüberkamen, sagte Frau Thora erstaunt: »Drei
Fenster erleuchtet – Andersen scheint Zuwachs bekommen zu
haben.«

		Joe Jenkins nickte. »Sollihögda kommt in Mode.«

		»Man sprach heute davon, daß Morck sistiert worden sei: die
Polizei war im Steinbruch, um ihn zu holen. Hängt das mit der
Mordsache zusammen?«

		»Nein. Das müßte ich wissen«, antwortete Joe Jenkins und warf
einen halben Blick zu Gudrun hinüber, die starr geradeaus sah. »Ich
sah übrigens Morck vorhin. Es muß also ein Irrtum sein, was die
Leute reden.«

		Joe Jenkins zog die Karten aus der Tasche. »Wollen Sie uns auf
den Bahnsteig begleiten?«

		»Ich wollte, ich könnte mit nach Christiania fahren. Ich habe
ein so seltsames Gefühl in mir – mir graut es in Sollihögda.«
[bookmark: page194]

		»Wenn sich irgend etwas ereignet, rufen Sie das Hotel Belvédère
an.«

		»Gute Nacht, Mr. Jenkins.«

		Der Zug fuhr pfeifend hinaus. Das grüne Blätterdickicht nahm ihn
schweigend auf. Gleich darauf waren die beiden roten Schlußlaternen
in der Finsternis verschwunden. – – –

		Frau Thora wandte sich seufzend um. Wie ein finsterer Tunnel lag
die lange Pappelallee, die vom Bahnhof aus zum See führte, vor ihr.
Der Weg neigte sich ein wenig. Ihr war, als käme sie wider ihren
Willen in ein Gleiten, das sie wie eine unsichtbare Hand in den
Abgrund drängte. Sie schauderte zusammen. Dann, allen ihren Mut
zusammenraffend, schüttelte sie den Kopf und lächelte.

		»Nerven,« sagte sie vor sich hin, »es ist kein Wunder.«

		Die Pappelreihe trat rechts und links zurück. Die dunkle Fläche
des Sees starrte ihr schweigend entgegen. Sie warf einen scheuen
Blick hinüber; dort, wo nördlich die schwarze Masse des Erdreichs
in unsicheren Konturen mit dem Wasser verwuchs – das war die
Stelle, wo man ihn gefunden hatte.

		Unwillkürlich blieb sie stehen. Eine seltsam drückende Schwere
lag über der Landstraße; ein paar Regentropfen klatschten irgendwo
auf die Blätter; der [bookmark: page195]Himmel war sternenlos und wie eine
einzige undurchdringliche dunkle Fläche. Der Westwind hatte
aufgehört; fern im Süden über Sundsvolden zuckte ein
Wetterleuchten. Einen Augenblick glaubte sie einen Ton zu hören wie
schleichende Schritte – aber das Geräusch verstummte; sie mußte
sich geirrt haben.

		Sie wollte sich umdrehen – aber eine unerklärliche Macht ließ
sie schon nach wenigen Schritten wieder stillstehen. Die dunkle
Halbinsel dort drüben strömte ein Fluidum aus, dem sie sich nicht
entziehen konnte. Es war ihr, als ob das dunkle Schilf ihr mit
unsichtbaren Händen winke, als ob diese trügerische gurgelnde
Decke, die den sichern Tod unter sich barg, dunkle Arme nach ihr
ausstreckte. Deutlich hörte sie das Flüstern des Schilfs – deutlich
sah sie, wie die grünen Ähren wie züngelnde Flammen nach ihr
griffen. Langsam, gegen ihren Willen, ging sie auf die Halbinsel
zu.

		Plötzlich hörte sie Stimmen – ganz in ihrer Nähe: eine männliche
und eine weibliche. In der männlichen erkannte sie zu ihrem
Erstaunen die ihres Gatten. Die der Frau vermochte sie nicht zu
erkennen; sie wußte indessen, daß sie diese Stimme schon gehört
hatte: diese wohlklingende, tiefe, wie auf Wirkung berechnete
Stimme. [bookmark: page196]

		»Er ist fort«, hörte sie ihren Mann sagen. »Ich habe ihn selbst
abfahren sehen.«

		»Und das Frauenzimmer aus Christiania?« fragte die Frau.

		»Mit ihm.«

		»Als ich sie sah,« sagte die Frau wieder, »wußte ich, daß alles
verloren war.«

		Jarl gab eine ungeduldige Antwort. »Es wäre nie herausgekommen,
wenn er nicht auf den verfluchten Gedanken gekommen wäre, sich zu
verloben. Und dann dieser Morck! Wäre er nicht ein solcher Esel, so
hätte er die Hunderttausend Kronen genommen und diese Gudrun Myrdal
dazu und wäre abgedampft – nach Amerika. Dann wäre ihm geholfen
gewesen und uns. Als Jenkins das Geld in der Uhr fand, wußte ich:
jetzt geht es schief! Er wird natürlich nicht ruhen, bis er
herausgebracht hat, woher diese Hunderttausend Kronen stammen. Und
da er nicht auf den Kopf gefallen ist, hat er ein paar Tage später
richtig ausbaldowert: Waggeryd war verlobt. Na ja – daß ein
verheirateter Mann sich nicht noch obendrein verlobt, ist klar.
Also muß entweder die Frau oder die Verlobte eine Schwindlerin
sein.

		Wenn diese verdammten Detektivs einmal angefangen [bookmark: page197]haben zu
recherchieren, dann hören sie nicht mehr auf – Narren können kein
Maß halten, das ist eine alte Geschichte.«

		»Du sagtest mir doch, Jenkins hätte aus London die
telegraphische Bestätigung bekommen, daß die Ehe in Ordnung
ist?«

		»Hat er – hat er. Glaubst du, der beruhigt sich mit einem
Telegramm?«

		»Was will er machen? Die Papiere sind in Ordnung und die
Eintragung in London ist in Ordnung.«

		»Ich traue dem Frieden nicht. Dieser Besuch heute mit der Gudrun
Myrdal ist einfach eine Gemeinheit. Er hat dadurch Thora gegen uns
aufgehetzt – und hat sie dich bisher nicht als ihre Feindin
betrachtet, so bist du für sie von heute ab nichts anderes als eine
Schwindlerin.«

		Die Frau lachte. »Was ereifern wir uns über Thora! Die wird bald
ausgesorgt haben. Etwas viel Wichtigeres: wenn ich nur wüßte, wann
eigentlich dein Schwiegervater dem Joe Jenkins von der Begegnung im
Boulevard-Restaurant erzählt hat?«

		»Am selben Abend – wann sonst?« brummte er. Ich sah ihn selbst
vor dem Belvédère-Hotel vorfahren und hineingehen. Für eine Krone
verriet mir der Boy, zu wem er ihn geführt hatte.« [bookmark: page198]

		»Du bist ihm also an jenem Abend nachgestiegen?«

		»Versteht sich. Hätte ich sonst solche Eile gehabt, ihn noch in
derselben Nacht zu erledigen? Wenn Joe Jenkins erst mal hier war
und die ganzen Verhältnisse kennengelernt hatte, hättest du nie und
nimmermehr hier als seine Frau auftauchen können – das hätte dir
Jenkins einfach nicht geglaubt.«

		Thora stand an den dunklen Stamm einer Buche gelehnt und starrte
in das Dunkel, aus dem das Flüstern kam. Die Gedanken kreisten ihr
wie feurige Räder im Hirn. Frau Waggeryd – eine Betrügerin …
Brinjulf – ihr Helfershelfer … sie – seine langjährige
Freundin und Komplizin … Brinjulf – der Mörder ihres
Vaters … und sie selbst allein, schutzlos in dieser
Einsamkeit, über der das undurchdringliche Dunkel lag, in dem neues
Verbrechen brütete, aus dem neues Unheil langsam auf sie zukroch,
wie steigendes Wasser – eisig und erbarmungslos – sie fühlte, wie
es höher und höher stieg, wie es sie umspülte – und nirgends gab es
eine Rettung. Der einzige, der ihr Freund war – den trug das
rollende Rad mit jedem Atemzuge weiter fort von ihr. Mein Gott,
nirgends ein Halt, nach dem sich ihre verzweifelnden Hände
ausstrecken konnten!

		Das Flüstern erstarb. Sie glaubte sich entfernende [bookmark: page199]Schritte
zu hören; ein gleitendes Geräusch, das in ein Summen überging, kam
durch die Nacht. Einen Augenblick meinte sie, leises Lachen zu
hören – oder waren es ihre Nerven, die ihr alle diese Dinge
vortäuschten? Dann auf einmal fühlte sie zwei Hände an ihrer
Schulter; gleichzeitig wurde sie mit unwiderstehlicher Gewalt
vorwärts gedrängt, dem Wasser zu.

		»Hilfe!«

		»Laß das dumme Schreien – es nützt dir doch nichts.« Es war die
eisige Stimme Brinjulf Jarls, die verächtlich diese Worte sprach.
»Wir beobachten dich schon eine ganze Zeit – so wie du uns.« Damit
packte er sie fester und drängte sie vorwärts; der Boden wurde
moorig; ihre Füße sanken ein; mit dem unwillkürlichen Willen zum
Leben stemmte sie sich gegen den schlüpfrigen Morast, der ihr schon
bis an die Knöchel reichte. Aber der andere war stärker als
sie.

		Schon fühlte sie das eiskalte Wasser, das kichernd die
willkommene Beute umschmeichelte.

		»Hilfe!«

		»Zum Donnerwetter, laß das Plärren.«

		»Joe Jenkins!«

		Jarl lachte. »Der sitzt vergnügt in der Eisenbahn; [bookmark: page200]morgen
früh wird er in der Zeitung lesen, daß der Schlittschuhläufer von
Sollihögda ein neues Opfer in den See gezogen hat.«

		»So? Glauben Sie wirklich?« kam aus dem Dunkel eine lachende
Stimme. Lichter blitzten auf; drei Männer traten aus dem Dickicht
des Sees auf die Gruppe zu.

		»Jenkins?« schrie Jarl auf. »Bin ich blödsinnig geworden? Ich
habe Sie doch selbst in den Zug steigen sehen!«

		»Sie sind durchaus nicht blödsinnig, mein verehrter Herr Jarl.
Darüber kann ich Sie beruhigen. Was Sie nicht sehen konnten, das
ist, daß ich auf der andern Seite des Kupees sofort wieder
ausgestiegen bin. Denn ich ahnte, daß Sie für heute abend einen
neuen ›Unglückfall‹ geplant hatten. Ich muß Ihnen attestieren: Sie
haben Ihre Sache nicht ungeschickt gemacht. Der Tod Ihres
Schwiegervaters hat in ganz Nordland den Eindruck eines
Unglücksfalles erweckt – dafür haben Sie gesorgt durch Ihre
Erzählung von der Erscheinung des Schlittschuhläufers. Sie wußten
nur zu wohl, daß diese Spekulation auf den Mystizismus Ihrer
Landsleute der sicherste Kreditbrief war, den Sie sich ausstellen
konnten. Als Sie mir gestern von Ihrer zweiten Begegnung [bookmark: page201]mit dem
Schlittschuhläufer sprachen, da war es für mich kein Zweifel mehr,
daß der Moment gekommen war – daß es einem Zweiten an den Kragen
gehen würde. Dieser Zweite konnte nur Ihre Frau sein.

		Geradezu bewundernswürdig aber ist Ihr Auftreten im
Boulevard-Restaurant – in einer Maske, um die Sie ein Fregoli
beneiden könnte – in jedem Zoll eine genaue Kopie Ihres Gegenübers.
Ihre Berechnung war nicht schlecht: Sie stimmten Herrn Waggeryd
dadurch im höchsten Grade nachdenklich und machten ihn empfänglich
für das Kommende – ließen ihn sozusagen spielend vom Leben
hinübergleiten in den Tod. Ich selbst wurde irre, als mir der
Kellner versicherte, er habe keinen Doppelgänger am gleichen Tische
sitzen sehen – wirklich sind mir einen Augenblick lang mystische
Spekulationen durch den Kopf gegangen – allerdings auch
alkoholische. Bis mir am letzten Sonntag der Kellner gegen Hundert
Kronen verriet, daß er mir die Unwahrheit gesagt hatte: es
war ein Doppelgänger gekommen! Der hatte ihm versichert, es
handelte sich um einen Scherz; wenn man ihn frage, möge er sagen,
er habe niemanden gesehen!

		Und dann das Zeitungsinserat – die Todesanzeige! Die mußte Ihrem
Schwiegervater völlig den Rest geben. [bookmark: page202]

		Die Fortsetzung ist – wie ich vermute – ungefähr so gewesen: Sie
haben Ihren Schwiegervater in derselben Nacht in Ihrer wahren
Gestalt auf der Landstraße von Sollihögda erwartet. Im Lichte der
Scheinwerfer hat er Sie mitten zwischen den Tannen stehen sehen,
und der ohnehin nervös und mystisch Gestimmte sah in Ihrem
Gesichtsausdruck und in Ihrer Haltung, daß etwas Besonderes
geschehen sein müsse. Nun erzählten Sie ihm wahrscheinlich: sie
hätten eben den Schlittschuhläufer gesehen; im Laufe der
Unterhaltung führten Sie ihn an die Stelle, wo er Ihnen ›erschienen
war‹ – und eine Minute später kämpfte er mit den Wellen. Dann
nahmen Sie dem Toten Mantel und Hut ab und gingen so in seiner
Kleidung in seine Wohnung – um mich anzutelephonieren. Der Diener
war schlaftrunken; die Täuschung gelang. Ja – sie gelang doppelt:
auch ich mußte den Eindruck gewinnen, daß Herr Waggeryd mitten in
der Nacht sein Haus nochmals verlassen hat – das aber deutet auf
mystische Anklänge – auf irgendeine Schicksalsangelegenheit – auf
Selbstmord.«

		»Das ist alles Wahnsinn«, sagte Brinjulf Jarl. »Welches
Interesse sollte ich an dem Tode meines Schwiegervaters gehabt
haben?«

		»Wir wollen einmal sehen. Ich habe hier die [bookmark: page203]Ehre, Sie mit den Herren
Forest und Clarke bekannt zu machen – den Zeugen bei der Trauung
des Herrn Waggeryd mit Fräulein Karin Heggblom. Bitte, meine
Herren, sehen Sie sich doch dies verehrte Paar einmal an – nicht
wahr – dies ist Fräulein Heggblom, die unter Ihrer Assistenz eine
Frau Waggeryd geworden ist?«

		»Ja«, sagten die beiden.

		»Und diesen Herrn kennen Sie wohl nicht?«

		»Doch,« sagte Herr Forest, »den kennen wir genau so gut.« Und
Herr Clarke setzte hinzu: »Das ist doch Herr Waggeryd, ihr
Mann!«

		Joe Jenkins nickte. »So ungefähr hatte ich es mir gedacht.
Getraut ist wirklich worden. Auch die Papiere waren echt. Nur
schade: sie waren auf eine Stunde ›ausgeliehen‹ – der Mann, der
sich unter dem Namen Hjalmar Waggeryd trauen ließ, hieß in
Wirklichkeit Brinjulf Jarl. Ich habe mich inzwischen ein bißchen
über Frau Karin erkundigt und habe erfahren, daß sie eine
langjährige innige Freundschaft mit Ihnen, Herr Jarl, verbindet.
Das brachte mich zuerst auf den Gedanken, auf Sie ein Auge zu
werfen – denn Sie hatten Frau Karin bei ihrem Auftreten in
Sollihögda mit einer so echten, schneidenden Abweisung behandelt,
daß meine Entdeckung, daß diese [bookmark: page204]Frau in Wirklichkeit Ihre langjährige
Bekannte war, nur einen sehr wichtigen kriminellen Hintergrund
haben konnte. Nachdem Ihnen nun noch die Kleinigkeit gelungen wäre,
sich auch Ihrer jetzigen Gattin zu entledigen, stand Ihrem Glück
nichts mehr im Wege; Sie wären dann im Verein mit Ihrer verehrten
Freundin Karin Waggeryd unumschränkter Gebieter der Waggerydwerke
geworden und hätten wohl zum Schluß Frau Karin zum zweitenmal
geheiratet – was alle Welt bei einem so geschickten Sachwalter ganz
natürlich gefunden hätte. Und nun darf ich die Herrschaften wohl
bitten mich zu begleiten. Ich habe für Sie Quartier machen lassen.
Da Sie Mann und Frau sind, so begehe ich ja wohl keinen Fauxpas,
wenn ich Ihnen einen gemeinschaftlichen Raum anweise. – – –«

		*

		Die schwere Tür schloß sich hinter den beiden. Joe Jenkins
steckte den Schlüssel in die Tasche und blickte schweigend auf
seine Begleiter: Frau Thora Jarl und Morck. »Ich würde Ihnen
vorschlagen, Frau Jarl, für heute nicht in Ihre Wohnung
zurückzukehren. Herr Andersen wird sicher gern bereit sein, Ihnen
ein Zimmer zu geben; in einer halben Stunde [bookmark: page205]werden Sie bei einer Flasche
Wein und einem guten Abendessen ganz anders über manche Dinge
denken, als jetzt – in dieser Minute, in dieser dunklen Nacht –
angesichts dieses Sees, der tausend traurige Dinge in Ihnen
wachruft. Herr Morck wird uns, wie ich hoffe, Gesellschaft
leisten.«

		Das helle Fenster des kleinen blitzsauberen Restaurants
schimmerte auf. »Dort sehe ich auch Herrn Levsen. Und ferner Herrn
Tryde. Das ist schön. Sie wissen vielleicht, daß Herr Tryde ein
ebenso amüsanter wie liebenswürdiger Gesellschafter ist, der uns
sicher zunächst einmal beweisen wird, daß überhaupt kein Mord,
sondern Selbstmord vorliegt – im Laufe des Abends aber, nachdem er
erfahren haben wird, daß doch Mord vorliegt, wird er uns
überzeugen, daß Selbstmord von vornherein ausgeschlossen war, und
daß kein normaler Mensch je an Selbstmord geglaubt hat.«

		Morck öffnete die Tür; ein goldener Lichtstrom schlug den
Eintretenden entgegen und flutete freundlich in die dunkle Nacht
hinaus.

		Frau Andersen stand am reichlich besetzten Buffet und sah mit
erstaunten Augen auf die neuen Gäste; als sie der Frau Thora Jarl
ansichtig wurde, machte sie einen geschmeichelten Knix. Als sie
aber Joe Jenkins erblickte, griff sie schweigend nach der
Aquavitflasche. [bookmark: page206]

		»Sorgen Sie für Abendbrot, Frau Andersen,« sagte der Detektiv,
»und stellen Sie zwei Flaschen Bordeaux warm. Wir werden uns
inzwischen oben ein bißchen restaurieren.«

		Damit gingen die drei die Treppe hinauf. Die letzten Spritzer
einer lebhaften Unterhaltung schlugen wie Wellenschäume hinter
ihnen her. »Seien Sie doch kein Kind«, sagte eben Herr Tryde.
»Rosmersholm sollte bekanntlich zuerst ein Lustspiel werden.«

		Joe Jenkins nickte. »Jetzt hat er Ibsen beim Wickel«,
sagte er. »Ja so – noch eins. Herr Morck – Sie können ein Auto
lenken, nicht wahr?«

		»Versteht sich« sagte dieser erstaunt.

		»Ausgezeichnet. Dann nehmen Sie das meinige – es steht nebenan
in der Garage. Fahren Sie die paar Kilometer bis nach Tanum.
Dort, auf dem Bahnhof, werden Sie eine gewisse junge Dame treffen,
die mir versprochen hat, in Tanum auszusteigen. Holen Sie sie her –
über das weitere werde ich inzwischen mit Frau Andersen reden.«
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